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Gerhard Becker

Vorwort

Über das Fernsehen und andere überregionale Medien werden die Bürger fast täglich

mit Informationen über Umweltprobleme aus aller Welt versorgt, meistens in Form

von Katastrophenmeldungen und -bildern. Zu den öffentlichen Hauptthemenbereichen

gehören in unserer konsum- und ökonomisch wachstumsfixierten Gesellschaft die

zahlieichen, sich insgesamt gesehen zunehmend verschärfenden Müll- bzw. Abfall-

probleme mit den regelmäßigen Skandalen, den politischen Debatten und den inzwi-

schen immerhin vorhandenen, aber weiterhin unzulänglichen Lösungsversuchen. Si-

cherlich nicht zu Unrecht wird vermutet, daß diese Überhaufung mit immer neuen,

meist aus dem Zusammenhang gerissenen Informationen und Horrorszenarien eher zu

ohnmächtiger Resignation und Abstumpfung fuhrt als zu engagierten, aktiven Reak-

tionen und Verhaltensveränderungen, sei es auf der persönlich-alltagspraktischen

Ebene, sei es im politischen Bereich.

Ein praktisches Engagement mit erkennbarer Wirkung ist für breitere Bevölkerungs-

schichten ja primär auf der lokalen Ebene möglich. Ein solches Engagement ist einer-

seits umweltpolitisch notwendig, weil es sonst die notwendigen Veränderungen nicht

wirklich geben wird, andererseits stellt es einen wichtigen Beitrag für die Entwicklung

einer demokratischen Gesellschaft dar - hier auf der wichtigen lokalen Ebene. Eine

solche Perspektive gilt spätestens seit der Agenda 2l der Konferenz von Rio de Ja-

neiro 1992 als unverzichtbarer Bestandteil einer ,,nachhaltigen Entrvicklung". DanJ

bedarf es allerdings auf der lokalen und regionalen Ebene der Kenntnis von Zusam-

menhängen, Hintergründen und Ursachen sowie der Fähigkeit der interpretierenden

Wahrnehmung von Umweltproblemen in der eigenen Alltags- und Lebenswelt, die in

großen Teilen der Bevölkerung noch kaum vorhanden sind.

An dieser Stelle sieht die Projektgruppe NUSO (:Natur und Umwelt in der Stadt

Osnabrück) und der sie in Kooperation mit der Universität tragende gemeinnützige

,,Verein ftr Ökologie und Umweltbildung Osnabrück e.V." seit einigen Jahren den

Hauptansatzpunkt für seine Arbeit. Wir wollen in kooperativer Form Beiträge zu ei-

nem ökologischen und urbanen Bewußtsein in der Stadt Osnabruck leisten. Wir haben.
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dabei.in der Vergangenheit aus folgenden Grtinden unseren Arbeitsschwerpunkt auf

die Geschichte der Natur und Umwelt dieser Stadt gelegt: Erfahrungsgemäß unterlie-

gen die vbrschiedenen umweltrelevanten Entwicklungen, ja überhaupt die Stadtent-

wicklung und die mit ihr einhergehenden, zum Teil gravierenden Veränderungen ei-

nem schnellen Prozeß des Vergessens in der Offentlichkeit, aber auch bei jedem ein-

zelnen Bürger - soweit er überhaupt bervußt mitvollzogen wurde. Außerdem stellt

sich immer wieder heraus, daß aktuelle Umweltprobleme ohne die Ke.nntnis ihrer ei-

genen Geschichte weder zu verstehen noch einer angemessenen Lösung zuzuführen

sind, die der spezifis"h"n lokul.n Situation und den Interessen und Wünschen der be-

troffenen Bürger gerecht wird. Besonders deutlich wird dies an dem Thema dieser

Veröffentlichung, das in Osnabrück von höchster Brisanz ist:

o Der ehemalige Steinbruch Piesberg, der als - zunächst umstrittene - Müllde.

ponie der Osnabrücker Müllpolitik und dem Konsumverhalten seiner Bürger ledig-

lich eine 2Ojährige Verschnaufpause verschaffi hat.

o Del Stadtteil Wüste, der sich jüngst als größte bewohnte Altlastenverdachts-

fläche in Deutschland herausgestellt hat: Hier holt die längst vergessene Müllge-

schichte diese Stadt und seine Bürger mit noch nicht absehbaren und möglicher-

weise brutalen Folgen ein. Die geschichtlichen Erkenntnisse, die in diesem Fall im

Rahmen eines Gutachtens von NUSO erhoben wurden, werden hier sogar zu einem

. Instrument der anstehenden naturwissenschaftlichen Großuntersuchung (s. S.

122tr.).

Die aktuellen und spektakulären Themen sind freilich nur zu verstehen als Ergebnis

einer längeren Vorgeschichte des Abfalls in dieser Stadt, die in wesentlichen Zügen

hiermit vorgestellt werden soll. Als Hauptquelle diente den NUSO-Mitarbeitgr(inne)n

Günter Terhalle und Ute Vergin neben lokalhistorischer Literatur unser umweltge-

schichtliches Zeitungsarchiv, das zur Zeit ca. 11.000 Artikel und 4000 Bilder umfaßt

bzw. über eine Datenbank nachweist. Ca. I100 Artikel wurden ftr dieses Thema aus-

gewertet und haben zu einer lebendigen Darstellung dieses Teils der Umweltge-

schichte geführt.

Freilich muß man die vorgelegte Rekonstruktion zunächst einmal als eine Geschichte

der öffentlichen Problemwahrnehmung, Diskussion und Konfliktaustragung im Spie-

gel der Presse und Lokalgeschichtsschreibung sehe4 die naturgemäß subjektive Be-
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wertungen enthalten muß. Im Einzelfall mag die Darstellung bei einer genaueren

Nachprüfung sich vielleicht als ,,verzerrt" erweisen. Uns kommt es in jedem Fall dar-

auf an, daß die Leser oder Nutzer unserer Texte (2.B. auch Schulklassen) bei ihrer

Beschäftigung mit lokalen stadtökologischen Themen angeregt werden, über Pro-

bleme kritisch nachzudenkerq kontrovers darüber zu diskutieren,.schließlich eine viel-

leicht geänderte, eigene Position und Wahrnehmung der eigenen Umwelt gegenüber

zu entwickeln und ggf. auch eigene vertiefende Studien zu betreiben, die vielleicht zu

anderen Ergebnissen kommen.

Dem Abriß eines Teils der Osnabrucker Umweltgeschichte wurde von Ute Vergin in

ihrer,,Kleinen Müllgeschichte" ein spannender Überblick über Müllsituationen in ver-

schiedenen historischen Epochen vorangestellt. Damit sollen in keiner Weise die heu-

tigen Umweltprobleme mit dem Argument relativiert und verharmlost werden, daß es

offensichtlich schon immer gravierende Müllprobleme gegeben hat, die die Mensch-

heit doch offensichtlich überlebt hat ... Interessant sind gerade die Unterschiedlichkei-

ten der Probleme, die soziokulturell differenzierten Wahrnehmungs- und Umgangs-

weisen und schließlich die gravierenden Umbruche in Qualitat und Quantität des Ab-

falls in jüngster Zeit.

Mit dieser Veröffentlichung, die wir schon bald in einer überarbeiteten Form und Ge-

staltung herausbringen wollen, setzen wir eine bereits vor Jahren begonnene und be-

wäihrte Arbeit fort: l99l erschien unser 3OOseitiges Buch ,,stadtentwicklung i* ge-

sellschaftlichen Konfliktfeld - Naturgeschichte von OsnabrucK', in dem NUSO sich

umweltgeschichtlich mit dem Wallring, der Hase; dem Westerberg und anderen The-

men beschäftigte..Parallel dazu präsentierten wir der Osnabrücker Öffentlichkeit eine

Ausstellung zu den gleichen Themen, die bis Anfang 1993 im Museum am Schöler-

berg zu sehen war. Weil die Nuso-Projektgruppe in nächster Zeit weitere Themen

bearbeiten wird, haben wir uns als Verein entschlossen" eine unregelmäßig erschei-

nende Reihe ,,Dokumente und Materialien zur Osnabrücker Stadtökologie" her-

auszugeben, die auch offen für Autoren und Gruppen außerhalb von NUSO sein soll.
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Wie in vergangenen Jahren richtet sich unsere Arbeit nicht nur allgemein an die Os-

nabrücker Öffentlictrkeit, sondern hat sich vor allem zum Ziel gesetzt, Umweltbil-

dung in dbn Bildungseinrichtungen, insbesondere in den Schulen auf breiter Basis

und zu wichtigen lokalen und regionalen Themen zu unterstützen. Deshalb erscheint

diese erste Auflage anläßlich der von uns durchgeführten Lehrerfortbildungsveranstal-

tung am 21./22.2.1995.

Die Unterstützung interessierter Lehrer(innen) und Schulen soll u.a. durch umfas-

sende ,,didaktischen Materialien" zu den von uns erarbeiteten Themen geschehen, zu

denen als Hintergrundmaterial zum Selbststudium auch die Veröflentlichungen der

geplanten Reihe dienen. Die Themen orientieren sich in ihrer didaktischen Bearbeitung

auch an den vom Nds. Kultusministerium herausgegebenen ,,Empfehlungen zur Um-

weltbildung in allgemeinbildenden Schulen. Global denken - lokal handeln".

Dem Auffinden und didaktischen Erschließen von außerschulischen Lernorten in

Osnabruck kommt bei unserer Unterstützungstätigkeit besondere Bedeutung zu. Für

das vorliegende Thema seien beispielsweise folgende Lernorte genannt: Im Stadtteil

Wüste Pappelgraben, Regenrückhaltebecken, Baustelle August-Hölscher-Straße,

Grundwassermeßstellen des Bielefelder Umweltinstituts IFUd Kleingartenanlagen

,peutsche Scholle", Wiese zwischen Limburger Straße und Bahnlinie, städtischer

Fuhrpark, In anderen Stadtteilen Wertstoffsammelstellen, Abrißbaustellen

(aktuelles Beispiel ehemaliger Sclrlachthof;, ehemalige Deponiegelände, Entsor-

gungsfirmen, Umweltamt, ... und natürlich der Piesberg.

Zu den Leistungeq die unsere didaktischen Materialien bieten sollen, gehören auch

themenbezogene und didaktische Literaturhinweise, Adressen u.ä. Ein kleiner An-

fang in dieser Richtung wurde dazu im Anhang (Sachbezogene Literaturlisten und

Müll-Didaktik) dieses Heftes gemacht.

Im Rahmen der z.Z. anlaufenden, systematischen Zusammenarbeit mit Osnabrük-

ker Schulen sollen auf dieser Basis mittel- und längerfristig gemeinsam mit interes-

sierten Lehrer(inne)n und Student(inn)en adressatenspezifische Unterrichtsmaterialien

entwickelt und mit Schulklassen erprobt werden. Diese Materialien werden entweder

als ,,didaktischer Anhang" zu den Titeln der oben enrvähnten Reihe dienen oder als

eigenständige Veröffentlichungen ausgearbeitet werden, die auch PraxiserFahrungen

einbeziehen können.
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Die umweltpädagogische Bedeutung unserer Arbeit erweist sich vor allem danrq wenn

Schulen beginnen, sich stärker den unmittelbaren Fragen des Lebens der Schüler und

Bürger und damit auch der eigenen Umwelt vor Ort zu stellen, insbesondere im jewei-

ligen Stadtteil. Diese ,,Öffnung" genannte Neuorientierung der Schulen (und anderer

Bildungseinrichtungen) ist von hoher bildungspolitischer Aktualitat und wird insbe-

sondere vom nds. Kultusministerium stark geördert. Der stadtökologisch - im wei-

testen Sinne verstanden - ausgerichtete Ansatz der Arbeit von NUSO hat inzwischen

modellartige Bedeutung weit über Osnabnick hinaus gewonnen; deshalb erhalten wir

mr Zeit Unterstützung durch die Deutsche Bundesstiftung Umwelt, die zusammen

mit anderen Förderern uns und den mit uns kooperierenden Schulen und Gruppen

große Chancen der Entfaltung eines Reformansatzes bietet. Er wird nur dann mit Er-

folg durchgeführt werden könnerq wenn eine Kooperation all derjenigen Personeq

Gruppen und Institutionen gelingt, die mit Umwelt und Umweltbildung zu tun haben.

An dieser Stelle möchte ich als Projektleiter und Vorsitzender des ,,Vereins für öko-

Iogie und Umweltbildung" all denjenigen danken, die uns in letzter Zeit inverschiede-

ner Form unterstützt haben und die sich darum bemühen, daß unsere Arbeit länger-

fristig fortgesetzt werden kann. Auf der institutionellen Ebene gilt .unser Dank vor

allem der Universität, dem Arbeitsamt, der Stadt Osnabrück, dem Landschaftsverband

und der Deutschen Bundesstiftung Umwelt.



Ute Vergin

&rne Eletne ]fftnffgescliclte

Prähistorischer Müll

,,Diese Leute hätten einen Cadillac in Zahlung gegeben, \tenn der Ascherüecher voll

war."I

Mit dieser Aussage werden nicht konsumorientierte Amerikaner in cler letzten Dekade

dieses Jahrhunderts charakterisiert, sondern David Penderfast, ein Archaologe. der

sieben Jahre lang die Mayastätte Altun Ha untersuchte, beschreibt damit das Müll-

und Abfallverhalten einer Kultur, die in der Zeit von 800 v. Chr. bis 1000 n. Chr.

existierte.

Müll- und Abfallproblematiken sind keine neuzeitlichen Erscheinungen, denn Abfalle

entstehen überall dort. wo Menschen leben und zwar unabhängig von der Zeit. in der

sie lebten.

Weil der Abfall genauso alt ist wie der Mensch, ist es nicht nur lohnenswert, sich mit

ihm zu beschäftigen, nein, mehr noch: für Archaologen zählen historische Müllhalden

oder lvIüllhügel zu den erlreulichsten Funden, weil sie in konzentrierter Form Artefak-

te (so rrird Mrill aufgewertet: stamnlt er aus rveit vergan-qenen Zeiten, stellt er uichti-

ge historische oder archaologische Funde dar; heute ist N,ltill einfach Müll und damit

sehr problembelastet) beinhalten, die Hinweise auf Nahrungsmittel, Gebrauchs- und

Luxusgegenstände, Werkzeuge, Waffen etc. und auf Verhaltensformen der Menschen"

die sie benuta haben, enthalten.

I David Pendergast. in: Murphl'. Gullcn/ Rathje. William. Müll. Eine archäologische Reise dwch die
Welt des Abfalls. ivttinchen 1992. S. 50.



Bevor auf die Geschichte des Mülls eingegangen wird, sollen einige grundlegende

Tatsachen erwähnt werden: Zum einen ist die Erzeugung von Mtill ein untrügerisches

Zeichen für die Anwesenheit von Menschen. Und zum anderen: wenn der Mull einen

Schlüssel zur Vergangenheit birg, dann besita er auch einen firr die Gegenwart. Un-

sere Kultur spiegelt sich in dem wieder, was sie fortwirft, und eine kleine Gruppe von

Archäologen und Naturwissenschaftlern in den VereiniSen Staaten haben gerade

damit begonnen, die Gesellschaft, anhand ihrer Abfiille zu erforschen.2

Über das Müllverhalten prähistorischer Menschen lassen sich nur wenige Aussagen

machen, aber archäologische Funde lassen vermuten, daß bereits die Höhlenbewohner

ihre Abfülle an bestimmten Stellen in Haufen außchichteten" und man fand zum Bei-

spiel fein zerkleinerte Tierknocheq die offensichtlich als Bodenbelag am Höhlenein-

gang dienten.3

Wenn der Mensch also von Anfang an Abfiille produzierte, dann stellt sich die Frage,

wie er mit ihnen umging. Anfangs war dieses überhaupt kein Problem: Abfiille wurden

dort, wo sie entstanden" liegengelassen bzw. fortgeworfen. Für Jäger und Sammler

war dies problemlos: sie zogen einfach weiter, außerdem waren sie im Vergleich zur

heutigen Erdbevölkerung nicht sehr zahlreich. In vielen mittlerweile verlandeten Seen

haben Archaologen unzählige Artefakre gefundeu die einfach durch Wegwerfen ent-

sorgt worden waren. Die Probleme entstanden erst, als die Horden und Sippen seßhaft

wurden. Die in Dänemark und den USA entdeckten Kjökkenmöddinger

(Küchenabfallhaufen), riesige aus der Zeit von ca. 5000 bis 2000 v. Chr. stammende

und mit anderen Abfiillen vermengte Muschelabfallhalden mit einem Volumen von bis

zu 200.000 Kubikmetern stellen ein deutliches Beispiel fiir diese Problematiken dar:

die Sippen wohnten direkt neben, zum Teil sogar auf ihrem Müll, und wenn der Ge-

stank der verwesenden und verfaulten Muschel-, Fleisch- und Fisckeste unerträglich

geworden war, wurde die Halde kurzerhand in Brand gesteckt, um später auf der

Aschenschicht erneut Müll anzuhäufen.4 Ein Kjökkenmöddinger in den Vereinigten

Staaten erstreckte sich bei einer durchschnittlichen Höhe von drei Metern auf über

120.000 m2. Heute würde eine amerikanische Stadt von 50.000 Einwohner etwa zehn

Jahre brauchen, um ein entsprechendes Volumen auf einer Deponie anzuhäufen.s

3 Die Arbeit diescr Mtillarchäologen rird bei Murphl'/ Rathje ausführlich beschrieben..
t Hösel. Gottrricd. Unscr Abfall allcr Zcitcn. Einc Kulturgcschichtc dcr Stlidtcrcinigung. Münchcn
1990.{ Höscl. S. l.
5 Murphl'/ Rathjc. S. 51.



Es gibt drei Arten, wie man mit Abf?illen umgehen kann: man kann sie fortwerfen,

verbrennen oder in etwas Nützliches umwandeln. Man kann sie aber auch von vorn-

herein minimieren. Alle vier Verfahrensweisal auch die des Recyclings im Sinne ei-

ner weiteren Nutzbarkeit, sind so alt wie der Abfall selbst. So besaßen die Mayas zum

Beispiel Mülldeponierl die wegen des auftretenden Methangases häufig brannten,

somit auch das MUllvolumen reduzierten und Platz firr neuen Abfall schufen. Anorga-

nischer Müll, dso Töpferware, Mahlsteine, Bauschutt etc. wurde von den Mayas als

Füllmaterial für Bauten verwendet. Außerdem waren sie Meister der Mtillvermeidung:

in Zeiten knapper und daher kostbarer Rohstoffe wurde der Bedarf an Luxusgütern

drastisch reduziert, was sich positiv auf die anfallenden Müllmengen auswirkte.6

Die beliebteste Umgangsform mit dem Abfall war aber das Wegwerfen. So ist zum

Beispiel aus dem Troja der Bronzezeit bekannt, daß Abfälle in den Häusern einfach

auf den Boden geworfen wurden. War der Zustand unerträglich trug man eine

Schicht Lehm auf, die den Müll überdeckte. Hatte man dieses einige Male praktiziert,

wurden natürlich die Räume zu niedrig. Dann hob man das Dach an, zog die Mauern

weiter hoch und ließ im Laufe der Zeit eine immer dicker werdende Müll-Lehm-

Schicht unter sich. Für Troja wurde errechnet, daß die Stadt im Schnitt 1,43 m pro

Jahrhundert nach oben wuchs.T

.----+
PERIODE V

PERIODE IV

Abb. l: Ein Blick
im Querschnitt auf
einen Teil des

antiken Troja
zeigg wie es der
Stadt gelang ihr
Miillproblem zu
merstern.- O r 2 I . t ( , I t nr

6 N{urph1/ Rathje, S. a5.t Murphl'/ Rathje. S. a6.t Aus: Rathjc/ Murphl'. S. {7. Qucllc: Carl W. Blegen. Trol'and thc Trojans. Pracgcr 1963.



Mensch schon immer Abfall hinterlassen hat, und zwar viel Abfall. Und es zagl fer'

ner, daß die Menge des Abfalls direkt abhtingig ist vom Konsumverhalten. Die eben

beschriebene jagende Sippe hinterließ so viel Abfall, weil sie sich einen mehr als aus-

reichenden Fleischvorrat anlegen konnte, bei der Walrl des Fleisches und der anderen

den erlegten Tieren zu entnehmenden Materialien sehr wählerisch sein und den Rest

als wertlos liegenlassen konnte. Hätten sie nur einige wenige Tiere erlegt, dann wären

diese gänzlich verbraucht worden.

Was jedoch bzgl. des Mülls frühere Zeiten von heutigen gravierend unterscheidet, ist

die Zusammensetzung bzw. die Unbedenklichkeit des Mülls und, ein massiver Unter-

schied, die Zahl der Mtillverursacher hat derart drastisch zugenommen, daß man Müll,

also all das, was man nicht mehr braucht, nicht mehr einfach liegen lassen kann.

Der Müll in der Antike

Wenn im folgenden über Müll, Abfall und Unrat geschrieben wird, dann gilt zu be-

denken, daß man filr die frtiheren Jahrhunderte den Stadtabfall nicht genau ausdifle-

renzieren kann. Der städtische Abfall setzte sich aus Mist. Hausabfiillen wie Le-

bensmitteln, Lumpen. Haushalts- und LuxusgegenständerL Gewerbeabfällen und tieri-

schen und menschlichen Exkrementen zusammen. Wie sehr bald ersichtlich wird, be-

deutere der menschliche Kot und Urin das größte Abfallproblem in den Stadten, ein

Problenr, welches erst in diesem Jahrhundert einigermaßen befriedigend gelöst werden

konnte.

Die ersten Stadte wurden im späten 4. Jahrtausend v. Chr. gegründet. Mit dem Zu-

sammenleben vieler tausend Menschen ergab sich zwangslaufig eine entsprechende

Steigerung der Abfallmengen. Daher war die Reinhaltung der Stadt und die Abfallent-

sorgung eine sehr frtihe Aufgabe der Gemeinden.

Bereits im alten Griechenland, Jahrhunderte vor der Zeitwende, waren in den Stadten

Graben angelegt worderL die den Unrat aus den Straßen aufnehmen und fortschwem-



men sollten. Sogar Wasserklosetts waren bekannt.r3 In Athen wurde 320 v. Chr. er-

lassen: ,,Diejenigen,u,elche Schutt auf die Strafe geworfen haben, sollen angehalten

v,erden, ihn wieder fortntrthmen, und damit alles in gytem Zustand bleibe, u,ird

derjenige mit Strafe bedroht, der etwas spciler Schutt oder Ton auf Markt wul Stra-

fen werfen sollte. " Die Abfuhrunternehmer, die den Unrat aus der Stadt zu schaffen

hatten, mußten ihn mindestens 1920 m außerhalb der Stadtmauer abladen. ra

Die Stadte der Antike kannten bereits die Straßenpflasterung, ein unabwendbares

Muß, will man die Straßen sauber halten. Allerdings waren nur die wenigen Pracht-

straßen befestigt, und z.B Rom war im 6. Jh. n. Chr. trotz seiner immensen Ausdeh-

nung immer noch hauptsächlich ein Pfahldorf. Im Inneren der Stadt wurden Landwirt-

schaft und Viehzucht betriebeq und um die aus Lehnr, Stroh oder Holz gebauten

Wohn- und fubeitsstätten lag Unrat von Mensch und Tier und zerbrochenes Haus-,

Acker- oder Gewerbegerät herum. Auf den ungepflasterten Straßen wanderte man im

Sommer in Staubwolken, im Winter im Kot.15 Zwar war der Hauseigentümer firr die

Sauberkeit der Straße verantwortlicll die Durchsetzung zahlreicher Erlasse zu diesem

Punkt ließ sich jedoch nicht realisieren. Rom (wie später auch die Stadte im Heiligen

Römischen Reich Deutscher Nationen) stank zum Himmel.

Es mag pietätlos erscheinen, im Zusammenhang von Abfallhalden und -gruben auch

Bestattungen zu erwähneq aber der Umgang mit den Toten in Rom während seiner

Glanzzeit fordert dieses. Bestattungen innerhalb des Stadtgebietes waren verboten,

und bis zum Einzug des Christentums verbrannten reiche Römer ihre Toten. Gehörte

der Tote zur Oberschicht, bekam er ein luxuriös ausgestattetes Einzelgrab außerhalb

der Stadtmauern, gehorte er jedoch wie die Mehrheit der in Rom Wohnender zur

Unter- oder Sklavenschicht. rvurde er entweder auf einem Massenscheiterhaufen ver-

brannt oder in eine der zahlreichen Müllgruben vor der Stadt geworfen. Dort wurden

nicht nur die Abfiille Roms abgeladerq sondern auch alles, was es sonst noch an besei-

tigen galt, also die Leichen der Armen, der Sklaven und Gladiatoren und Tierkadaver.

Die Wettkampfe in Rom arteten zu w'ahren Massenschlächtereien aus: es ist bekannt,

daß unter Kaiser Titus im Jahre 80 n. Chr. während einer Veranstaltung etwa 9.000

Tiere getötet wurden. Die Kadaver Warf man auf den Müll. Trajan ließ i07 n. Chr.

" Hosel. S. l l.
r{ Höscl. S. 13.

'' Höscl. S. 26.



10.000 Gladiatoren gegeneinander antreten. Ihre Leichen - landeten in den Müllgru-

ben. Die Opfer dieser grausamen Metzeleien - oft Tausende von getöteten Menschen

und Großtieren an einem Tag - wurden jahrhundertelang wie Abfall behandelt, erst

nach Durchdringung des Christentums im 5. und 6. Jahrhundert beendete man Gladia-

torenkämpfe und Tierhetzen und reduzierte dadurch diese Art von mensctrlichem und

tierischem,,Abfall" erheblich.

Der Archäologe Lanciane fand bei seinen Ausgrabungen in Rom etwa 75 Gruben oder

Gewölbe. angefüllt mit einer,,gleichformigen, schwarzen, zähen, schmierigen Masse".

und er sah sich bei den Ausgrabungen genötigt, seine Arbeiter ablösen zu lassen, weil

der Gestank aus den 2000 Jahre alten Verwesungslöchern unerträglich war.tu Wie

bereits erwähnt, haben die Bodenbeschaffenheit und die Menge der abzubauenden

organischen Substanzen einen erheblichen Ein{luß auf den biologischen Abbau, kön-

nen ihn verzögern oder sogar fast verhindern ...

Über die Abfallbeseitigung und -verwertung in der Antike ist nicht sehr viel mehr be-

kannt. Es ist anzunehmen, daß organische Abftille und tierische und menschliche Ex-

kremente schon sehr frtih zur Schweinemast und zur Düngung eingesetzt wurden.

Die Abwässer von Rom ließ man, vielleicht ahnlich wie auf den heutigen Riesel-

leldern im Boden versickern. Rom war aber auch von einem Kloakennetz durch-

zogen. an dessen Mündungen sich arme Leute ansiedelten, die noch brauchbare Ge-

genstände aus der Kloake herausfischten.tt Daraus ist ersichtlich, daß die Kloake

Roms nicht ausschließlich für menschlichen Kot und Urin benutzt wurde, sondern

auch all das in der Kloake verschwand, was auf den Straßen herumlag, und das war

Müll, der einfach in den Straßen abgelagert worden war. Dabei kann es sich nicht nur

um 'puren' Müll gehandelt, sondern es müssen sich auch durchaus noch brauchbare

Gegenstände im .{.bfall befunden haben; wieder ein Hinweis darauf, daß das Müllver-

halten - damals wie heute - immer in direktem Zusammenhang mit dem Konsumver-

halten steht. Und wer viel hat, der wirft auch viel weg, zu Lasten seiner Umwelt und,

wie es das Beispiel des reichen Roms zeigl, zugunsten der Menschen, die ihre Exi-

stenz nur durch das Durchwühlen des Abfalls sichern mußten. Die Parallelen zum 20.

16 Hösel. S. 30 f.
:- Htiscl. S. 32.
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Jahrhundert sind offensichtlich: wer hat in den Medien nicht schon die Aufnahmen der

Armsten der Armen auf den Mullhalten der Metropolen der dritte-Welt-Länder gese-

hen und ihre verzweifelten Versuche, sich durch Abfall am Leben zu erhalten. Doch

zurück zum 'alten Rom':

Menschlicher Urin, ein Bestandteil des städtischen Abfalls, wurde nicht nur der Kloa-

ke zugeftihrt, nebenbei war er auch ein wichtiger Rohstoff fi.ir Wäschereien und che-

mische Reinigungen und wurde für diese Zwecke in öffentlichen Latrinen gesam-

melt.ts Eine Maßnahme, so unhygienisch und ekelig sie uns heute auch anmuten mag,

die durchaus zum Themenkomplex Weiterverwertung bzw. Rerycling von Abfüllen

gehört.

Müll in Mittelalter und Früher Neuzeit

ljber die Lebensverhältnisse des frühen Mittelalters ist nicht viel bekannt und über die

Behandlung fester und flüssiger Abfiille noch sehr viel weniger. Nach dem Untergang

des Römischen Reiches gewannen städtische Gemeinden erst wieder im Hochmittelal-

ter politische und wirtschaftliche Bedeutung, wuchsen und standen erneut vor dem

Problem der Müllentsorgung. Für die landlichen Bereiche, die rveit in der Überzalrl

waren, dürfte der Abfall kein Problem gewesen sein. Organischer Abfall diente der

Schweinemast oder der Bodenaufbereitung, anorganischer Mtill wurde irgendwo ge-

lagert oder ein-gegraben. Schwieriger wurde es überall dort, wo viele Menschen dicht

gedrängt lebten. Klöster und Burgen verfi,igten meistens über Senkgruben direkr an

den Außenmauern. in die über Küchenrutschen oder Löcher in den Wänden Unrat.

Müll und Exkremente eingelassen wurde.re Allerdings waren diese oflenen Gruben,

die von Bettlern und armen Leuten systematisch nach Essenresten und noch verwert-

baren Gegenstäinden durchwühlt wurden. gerade in den Sommermonaten Quelle einer

argen Geruchsbelastigung, außerdem wurden damit Ratten angezogen. Und wer sich

die Literaturverfilmung ,per Name der Rose" angeschaut hat. wird sich an die mit

Sicherheit realistischen Bilder erinnern: hohe, dustere Klostermauern, eine Öffirung

'8 Höscl. S. 33.
re Hösel. S. 40 ff
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hoch oben in der Mauer, eine breite Rinnspur entlang des Mauerwerkes und am Fuße

ein riesiger Müllberg, der tagsüber von den armen Dorfbewohnern durchsucht wird.
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Städte

Unterschiedliche Gninde sorglen für eine rasche Bevölkerungszunahme im Mit-

telalter. So stieg die Bevölkerung Europas von etwa 700 bis 1300 n.Chr. von ca.27

auf 73 Millionen an. Damit verbunden entwickelten sich auch die Stadte, und Müll

und Unrat wurde ein vordergründiges Problem.

Über Leben und Treiben in minelalterlichen Stadten liegen viele Schilderungen mit

recht unterschiedlichen Bewertungen vot. Aber alle Berichte erzählen einstimmig, daß

es mit der Sauberkeit in den Stadten nicht nur schlecht, sondern katastrophal bestellt

war. In den mittelalterlichen Stadten gab es nicht einmal den Versuch einer Stadthy-

giene, man überließ diese Frage zunächst der Natur. Es gab keine befestigten Straßen,

keine Kanalisation, keine zentrale Wasserversorgung, keine geordnete Ab-

fallbeseitigung und keine geregelte Tierkörper- und Leichenbeseitigung. Zwischen den

engstehenden Häusern bildeten sich bei Regen riesige Lachen. und selbst bei Trocken-

heit blieben die Straßen leucht von den Abwässern und Fakalien, die jedermann unbe-

kümmert aus dem Haus schüttete - wohin sonst als auf die Straße! Dort lief auch das

Federvieh herurq und Schweine tummelten sich zwischen Fußgängern. Reitern und

Wagen. Allerdin*es kann vermutet werden. daß das Leben in lrühmittelalterlichen Dör-

fern und Stadten gesünder war als im Hochmittelalter. Die ftihmittelalterlichen Sied-

lungen waren klein, man konnte schnell ins Grüne gelangen, zu den Häusern gehörten

Gärten und kleine Acker, die innerhalb der Stadtbegrenzungen lagen. Abftille konnten

ohne große Mühe von jedem Produzenten selbst entsorgt werden.2o Die hoch- und

spätmittelalterliche Stadt war jedoch eng und zugebaut, wurde von immer mehr Men-

schen bewohnt. und es gab keine Grünflächen und Gärten bzw. Acker mehr innerhalb

der Stadtmauer. und wohin sonst als auf die Straße sollte man all das schaffen, was

man loswerden wollte? Organische Abftille konnten zwar durch die frei herumlaufen

Schweine ,,entsorgt" werderq schwieriger wurde es aber mit Fäkalien und den hand-

werklichen AbfiillerL z.B. von Gerbereien. Trotz der Enge in den Stadten wollten die

Bürger aber nicht auf ihre Viehhaltung verzichten. Bäcker, Mriller und Kleinhändler

hielten Schweine, die mit Hausabfällen -qemästet wurden. Die Schweineställe lagen,

ebenso wie die lvfisthaufen. an der Straßenseite, und wenn es keinen Schweinehirten

gab, der die Tiere tagsüber vor die Stadtmauern trieb, dann tummelten sich die Tiere

:'r Hösel- S. +5.
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auf den morastigen Straßen herunr, ,,entsorgten" diese zwar von den organischen Ab-

fiillen" schufen aber selbst Unmengen davon. Die Sitte, Schweine quasi in den Dienst

der Stadtreinigung zu stellen, hielt sich mancherorts bis ins 19. Jh. Allerdings erkannte

man bald, daß die Tiere auf der Straße eine Menge Dreck produzierten, der sich mit

anderem Unrat vermischte und die Straßen unpassierbar machte. Daher wurden jahr-

hundertelang immer wieder Verordnungen und Bestimmungen erlasserL die das Frei-

laufen der Schweine regeln sollten. Aber diese Erlasse ließen sich nur schwer durch-

setzerL weil nahezu jeder Bürger Tiere besaß-2r

Damals entstand das bis heute gängige Bild vom schmutzstarrenden mittelalterlichen

Alltag, von der vollständigen Gleichgültigkeit der Städter gegenüber gröbster Unsau-

berkeit jeder Art. Dieses Pauschalurteil ist sicher nicht ganz aus der Luft gegrifferL es

übersieht aber wesentliche Punkte: Die mittelalterliche Stadt hatte immer auch die

Funktion einer Großburg innerhalb einer potentiell feindlichen Umgebung. Wasser-

lernleitungen unter Stadtmauern hindurch wie z.B. in der Antike waren dadurch von

vorn herein ausgeschlossen. Außerdem

war anfangs die Verantwortung fur in-

nerstädtische Lebensbedingungen reine

Privatsache oder Angelegenheit von

Stiftungen und kirchlichen InstitutionerL

lur die Gesamtheit fiihlte sich niemand

verantwortlich. Erst gegen Ende des

Mittelalters hatte sich eine Ratsobrigkeit

gebildet. die die alleinige und umfassende

Kompetenz innerhalb der Stadt besaß

und Maßnahmen ftir das 'Gemeinwohl'

in Angriff nehmen konnte."

Atrb. 2: Eine Straße im 16. Jahrhundert- Aus

den Fenstern wird ohne Rücksichtauf die Fuß-

!,itg.t der Unrat auf die Straße gekippt.r3

:rHösel. S. -16.
.r Herrmann. Bernd. Mensch und Um$'elt im Mittelalter. Stungart 1986. S. 151.
tt Aus: Höscl. S.52.
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Im frilhen Mittelalter waren Straßen und Gassen noch nicht befestigt, und damit war

eine Straßensäuberung ausgeschlossen. Erst im Hochmittelalter begann marg zumin-

dest stärker frequentierte Wege zu befestigen. Für die Straßenpflasterung und Säube-

rung waren die Anlieger verantwortlich deshalb betrachteten sie auch die Straßenab-

schnitte vor ihren Häusern als Privateigentum und lagerten dort all das, was sie nicht

in den Häusern haben wollten. Auch die Entsorgung der Privathaushalte von

Schmutzwasser, Fäkalien und sonstigen Abfiillen war bisin die Neuzeit hinein vorran-

gig Privatsache. Einsctrlägige Vorscluiften gegen die vielen Mißstände basierten im-

mer auf dem Verursacherprinzip, und solange jeder für sich entsorgte, was es zu ent-

sorgen galt, konnte sich keine allgemeine Verantwortung firr die Sauberkeit in der

Stadt entwickeln.2a Und so verwandelten sich unbefestigte Straßen bei Regen in Mo-

raste, und derBischof von Leitomischl, KanzlerKarl IV., beschwerte sich im 14. Jh.

über die Stadt Nürnberg:

ftti, 5to6( ltlirnfierg pir6 6urc| |aufrge Xegenfoffe fietroffen un6 mit
nH einer sofcfien ?lldsse 6er fiinrmliscfien 00ssser 6urc6trönRt, 6cf;, mcn

6ter srl eine ewige Sintflut glouäen möc6te un6 von 6em nassenäoien eire
sofcfie X)ssse 5c[mut5 cnoöcfist, 6aB a"f 6en Strcf,en&e&erter nrc6t mefir

fort(onnrren Fdnnen, 6s 6er T';erter rmmer ßefürc$ten muß, 6c[ entrne 6er sern
pfer6 cus Unporsrc$trg[,ert o6er ü6er einen Stein stolpern6 rn &e Scfimut5,
trefe so w$efuc|t stt+r5t,6cß ss seinen?'erter, u,er er suc6 sei, un6 wie 6och
gestefft, wie ern Scfioein mrt6em 6estcnfr 6es scfimiengen Strcf,enfiotes 6e,

sc$mut5t o6er, wenn 6er 6urc[ üie 6unst 6es ScfiicFsals &esem )Jnfaff ent'
gefit,6oc$ rlorne un6 fiinten un6 cn 6en Seiten fiie un6 6c 6urc$ ire'I[tenge
6er en{snrrnenien )Efer6e, &e E'lei6er, Sumaf eines reaenien Tffiesters, 6s
sre 6er E6r6sr(eit v,egerl lcng sin6, so sefir 6urc6 &e Bern}rung 6es wiffi,
gen $cfimut5es fieffec(t wcxerq6cf;, mcn pon 6en entfernten foerSergen 6er
Stc6t 3um Raaerhcfien 5c6loß nrc6t ofine wirRlrcfien Scfia6en gelongen
Rcnn.""

Wegen des Straßenschlammes benutzten viele Bürger Schuhe mit hohen Holzabsätzen

und Plateausohlen. es ist aber auch bekannt. daß man sich auf Stelzen durch die Stra-

ßen bewegte.

t'Hcrrnnnn. S. 15+
:t Höscl. S. -17 f.
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Abb.3:

.Miniaturstelzen. mit denen die !'enezianerinnen durch die Suaßcnpfützen stakten-.:6 Diese lvtode
aus dem 16. Jah. hatte einen ganz realen Hintergrund: man benötigte e\trem hohe .{bsäue oder
Sohlen. um auf den Straßen nicht in Schlamm und Kot zu versinken. sondern sauberen Fußes die
Stadt begehen konnte.

Die vor den Häusern liegenden Misthaufen konnten nicht mehr zur GartendUngung

benuta nerden. da es innerhalb der Stadtmauern so gut wie keine Gärten mehr gab.

Sie lagen auf den Straßen. stanken zum Himrnel und verdarben oft das Trinlirvasser in

nahegelegenen Brunnen.

Abb. -t: Schloß-
front mit r-ielen
Aborterkern, aus
denen die Fäkali-
en an der Au-
ßenmauer entlang
nach unten ge-
langten.

tn Aus: Braudcl. Fcnrand. Sozialecschichtc dcs 15.-llt. J:rhrhundcrts. \lunchcu lt)tt5. S l{l
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Die Entsorgung menschlicher Fäkalien stellte die mittelalterliche Stadt vor unüber-

windbare Probleme. Nachtgeschirre wurden einfach auf die Straße gekippt, und wo es

Aborte in den Häusern gab, fuhrten sie zu ständigem Ärger mit der Obrigkeit, denn es

war üblich, die Fäkalien dieser sogenannten .,Sprochhüsef', erkerartige Anbauten an

den Häusern, die über der Straße hingen, aus dem Abortsitz über ein Fallrohr direkt

auf die Straße zu leiten. Oft genug rannen die Fakalien erst über die Hausmauern,

über Fenster und Simse, ehe sie den Boden erreichten.2T

Zahlreiche Versuche, den Straßenkot in Rinnen und Gräben aufzufangen und ^t na-

hegelegenen Flüssen zu leiten, scheiterten. Die Gräben waren pennanent verstopft, es

fehlte Wasser zum Nach- und Ausspülen" und der Gestanh der von diesen offenen

Gräben ausging, muß fürchterlich gewesen sein. Mit dem Anlegen von Kanälen zur

Abwasserbeseitigung wurde erst in der Neuzeit begonnen. Aborte konnten aber auch

mit Sickergruben verbunden sein. Waren diese voll, wurden sie per Hand ausge-

schöpft, die Fässer auf Kanen zu nahegelegenen Wasserläufen gebracht und dort in

den Bach oder Fluß gekippt.

Wegen der enormen Geruchsbelästigung (man erinnere sich daran: der mittelalterliche

Mensch ging davon aus, daß Krankheiten durch schlechte, faule oder bose Luft riber-

tragen wurden!). erließ man stetig Auflagen. Sicker-eruben und -kästen mußten voll-

ständig bedeckt sein und durften nur während der Wintermonate geleert werden,28

was in den Sommermonaten hin und wieder dazu fiihrte, daß sie überliefen, weil sie

nicht rechtzeitig geleert worden waren ...

Es gab bereits im Mittelalter schon bedenkliche Abftille, z.B. die Säuren und Beizen

der Metallhandwerker oder Rückstände von Gerbereien und Färbereien. Sie wurden in

die städtischen Flüsse gekippt.te

Man frag sich immer wieder, wie die Menschen in den mittelalterlichen Stadten diese

Zustände ausgehalten haben und warum so wenig getan wurde, um Dreck, Gestank

und, was enorrn ,qesundheitsbeeinträchtigend war, Wasserverunreinigungen zu ver-

meiden. Fäkaliengruben lagen oftmals direkt neben Wasserbrunnen, Schöpfwerke lur

Wasserleitungen in unmittelbarer Nähe von Fäkalien- und Schlachthofabfallentladun-

:^ Hriscl. S. 50.
tt Hcrrmann. S. 156.
tn Hcrrmann. S. 157.
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gen in städtische Flüsse, das Oberflächenwasser in den Stadten war extrem ver.

schmuta und oftmals auch das Grundwasser. Waren dafur z.T. Schlampereien, Be-

quemlichkeit und Geiz verantwortlich. so kann man trotzdem kaum den Vorwurl der

Gleichgültigkeit oder Gedankenlosigkeit erheben. Das mittelalterliche Gesundheits-

verständnis ging davon aus, daß Krankheiten durch schlechte Ausdünsrungen und

faule Luft übertragen wurden. Dieses versuchte man zu regeln, aber den Zusammen-

hang zwischen vermutztenL infiziertem Trinkwasser und der Gesundheit war noch

nicht erkannt wordeg daher konnte die Abfallbeseitigung in Grund- und Oberflä-

chenwasser guten Gewissens empfohlen werden. 30

Neben der Entsorgung von tierischen und menschlichen Fäkalien war die Beseitigung

von Tierkörpern und Schlachtabfiillen ein weiteres große Problenu mit dem sich die

mittelalterliche Stadt in Bezug auf Mtill und Abftillen herumzuschlagen hatte. Das

einfachste und bedenklichste Verfahren war. Kadaver nicht zu vergraben oder zu \'er-

scharren, sondern sie in einiger Entfernung von Wohngebauden auf Acker, in Seen,

Teiche oder Wasserläufe zu werfen oder sie in einem Misthaufen unterzubringerL wo

sie langsam vor sich hin verwesten und stanken.sr Später wurden Abdeckereien mit

Abb. 5: Tierkörperbeseitigung und -verwertung. Links zum Trocknen aufgehängle Hundefelle: lorn
Gerippe. die einln Wall rund um das Gebiet der Abdeckerei bilden.r:

'o Herrmann. S. 158.
3r Höscl. S. 55.
tt Aus: Hösel. S. 5(r.
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der Tierkorperbeseitigung beauftragt. Die Abdeckplätze lagen außerhalb der Stadt,

und dem Abdecker stand das Recht zu, die Tiere zu verwerten. Allerdings wurden die

abgehäuteten Kadaver oft nicht vergraben, sondern blieben nach Entlernung der Kno-

chen und .sehnen einfach liegen. Die Beseitigung wurde dann den Hunden und

Schweinen des Abdeckers und den zahlreichen Ratten und Raubtieren überlassen.33

Die Methode, Tierkörperabfälle und Aas in Wasser zu versenken, war im Mittelalter

gängige Praxis und wurde z.T. noch bis ins 19. Jahrhundert empfohlen.3n

i a1.*

Abb.6:Unter-
sund zum
Schlachten aus-
gedienter Pferde.
Rechs eine arbei-
tende Frau. die ihr
Babl- in einem
Gerippe abgelegt
hat: hinten ein
brennender Hau-
fen Eingervcide.35

*<-t

':' f zgr'-Prt"*N,

Wie riesig die Abfallntengen der Schlachtungen waren. laßt sich aus einer Bereclmung

für die Stadt Paris erkennen: dort wurden im Jahre 1293 ca. 250.000 OchserL

Schweine, Kälber und Schafe geschlachtet. Die Abftille wurden zunächst einfach in

den engen und schmutzigen Hinterhöfen gelagert, ,,wo sie den Boden mit fiiulnisfühi-

gen Stoffen durchtränkten" da sie in der Regel nicht ausreichend gepflastert warerL

und wo sie eine Sammelstätte für Fliegen, Ratten, Hunde und Katzen boten."36 Die

Situation wurde immer unhaltbarer, und seit der Mitte des 14. Jh. durfte nur noch

außerhalb und flußabwtirts der Stadt geschlachtet werden.

Das geradezu 'Heranzüchten' von Ungeziefer in den unsauberen Straßen und Höfen

war vielerorts verantwortlich fur Krankheitsepidemien und Seuchen. Auf Haus- und

Wanderratten siedelten die Flöhe, die die Pest übertrugen, und erst, nachdem Kleintie-

33 Hrisel, S. 56.

'o Herrmann, S. 157.
3t Aus: Höscl. S. 56.
s Dunbar. W. P.. Rückblick auf die Erfolge der Städteassanierung. S. 2J: in: Hösel. S. 57
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re aus dem Wohnbereich verbannt und durch Straßenpflasterung eine Stadtreinigung

in Angriffgenommen werden konnte, nahmen Ungezieferplage und Epidemien ab.37

Ver,elichen mit den Müllbergen unserer Wohlstandsgesellschaft war das Ab-

fallaufkommen der vorindustriellen Zeit natürlich sehr viel kleiner. Das lag nicht nur

daran, daß es weniger Menschen gab und der Großteil der Bevölkerung auf dem Land

lebte, wo die Abfallbeseitigung problemlos war, sondern auch dararU daß die große

Mehrheit der Bevölkerung arm war und sich nur das Nötigste leisten konnte. Man

achtete sehr darau{, daß die erworbenen Güter sehr lange, Anzüge und Möbel mög-

lichst ein Leben lang, hielten. Kleidung wurde gestopft und gentiht, kaputte Töpfe und

Pfannen gab man einem Kesselflicker zur Reparatur." Bücher wurden nach Erfindung

des Buchdruckes zwar zum Massenartikel, standen aber nur einer kleinen" gelehrten

Bevölkerungsschicht zur Verfiigung. Den heute immer größer werdenden Freizeitbe-

reich gab es nicht, allenfalls sehr wenige Reiche hatten die Muße zum Zeitvertreib.

Der anfallende Mrill stammte allein aus dem Haushalts- und Erwerbsbereich. Aber

allein die Tatsache, daß auf den Straßen oder vor den Stadttoren gelagerter Müll noch

eifrig von den Armsten der Armen durchsucht und ausgeschöpft wurde, zeigt, daß

sich im Abfall immer noch wertvolle Dinge finden ließen. Wer viel besaß, warf auch

viel fort.

Versuche der systematischen Stadtreinigung bis zum 19. Jahrhundert

Die beschriebenen schmutzigen Zustände in den mittelalterlichen Stadten muten nicht

nur rückwirkend als lurchterlich und katastrophal an. Die Zeitgenossen selbst. die

inmitten dieses Drecks leben mußten, versuchten immer wieder. die Lage zu entschär-

fen. Allerdings wurde der Zusammenhang zwischen lehlender Stadthygiene und auf-

tretenden Krankheiten und Seuchen nicht erkannt.

3? Braudel. Fernand. Sozialgeschichte des 15.-18. Jahrhunderts. München 1985. S. 81.
38 Bundesminister für Umwelt. Naturschutz und Real:torsicherheit. Was Sie schon immer über Abfall
und Umwelt uissen t'ollten. Stungart/ Berlin/ Köln/ Mainz 1991. S. 6.
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Aber allein der Dreck und der Gestank reichten aus, daß bereits im 13. Jh. in den

Stadten europaweit versucht wurde, mittels Verordnungen und Verboten der Lage

Herr zu werden. Aber eine systematische Säuberung der Stadt war erst nach Pflaste-

rung der Straßen und Wege möglich. So wurden in Berlin bis Anfang des 17. Jh. die

Straßen überhaupt nicht gefegt, und es ist unvorstellbar, was sich dort im Laufe der

Jahrzehnte angesarnmelt haben muß. Die ach so berühmte,Berliner Luft" kann durch-

aus auch anders verstanden werden!

Vorreiter der Straßenbefestigung war Paris, wo man bereits 'ßn 12. Jh. damit be-

gonnen hatte. In Paris wurde auch furfang des 16. Jh. in einem Edikt geschildert, daß

die Stadt derart ,,voller Schlamnl Kot, Schutt und anderer Abfälle* sei, die ein jeder-

mann liegenlasse oder vor die Haustür werfe, daß es bei allen Leuten von Stand und

Ansehen großen Abscheu und sehr großes Mßvergnügen hervomrfe.3e Wenig später

wurde ausdrucklich verboten, Mist, Kot, Asche, Dreck oder anderen Unrat auf die

Straße auszuleeren oder zu werfen oder dort anzuzünden oder Schweine und andere

Tiere auf der Straße zu schlachten. Ferner wurde angeordnet, Kot und Unrat inner-

halb der Häuser in geeigneten Gefäßen zu sammelq um sie dann aus der Stadt hinaus-

zubringen.ao Aber trotz scharfer Strafandrohung blieb Paris ebenso wie die anderen

Stadte ein von Unrat übersäter Ort.

Zum Ausgang des Mittelalters setzte sich in den Städten nach und nach die Straßen-

pflasterung durctr, sicher ein spür- und sichtbarer Fortschritt fur metrr Komfort in der

Stadt. In diesem Zusammenhang stehen auch die ersten Ansätze einer städtisch orga-

nisierten Abfuhr von Straßenabfällen" Bauschutt und Müll, die auf eigens ausgewiese-

nen Plätzen deponiert wurden.ar

In Prag wurde bereits 1340 ein Sammeldienst für die Müllabfuhr ein*eerichtet, im 15.

Jahrhundert häuften sich die Versuche, durch Müllsammeldienste und -beauftragte die

Stadte zu säubern. Der Unrat wurde auf Karren geladen und vor die Stadttore gefah-

ren. In Göttingen wurde der Straßenunrat auf den Straßen zu Haufen zusammenge-

kehrt und dann mit Bachwasser aus der Stadt geschwemmt, bis dies schließlich Ende

des 14. Jahrhunderts aus Cnünden der Wasseneinheit verboten wurde. Üblich war

auch" daß die Stadt die Müllabfutr an den Mindestfordernden versteigerte. Einige

'e Laporte. Dominique. Eine gelehrte Geschichte der Scheiße. Franlifirrt 1991. S. 9.
r0 Laporte. S. 10.
tt Herrmann, S. 157.
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Stadte begannen bereits in der Übergangszeit anr Frühen Neuzeit damit, die Müllent-

sorgung als kommunale Angelegenheit zu betrachten, da auf Privarunternehmer nicht

immer Verlaß war

Beliebt war auch die Methode. natürliche Senken und C-rruben mit Mtill aufzulullen

und dann abzudecken. So fand man z.B. in der Stadt Gfhorn beim Bau eines Kinos in

ca. 1,6 m Tiefe eine Müllkippe. die vom Mittelalter bis in die Neuzeit benutä worden

war. Mehr als 4.000 Bnickstücke von Porzellan-, Keramik- und Steingutgefäßen

wurden freigelegt, dazu unzählige Artefalte aus Knochen, Leder,Holzund Glas.{z

Abb. 7: Der sl'stematisch sortierte MüLll von der Gifhorner Baustelle{3

Im 18. und 19. Jahrhundeft gingen die Stadte irnrner melu dazu über. die Straßenrei-

ni-eung als Obrigkeitsaufgabe zu betrachten und sornit auch den i\lull zu erltsorgerl da

dieser immer noch auf den Straßen gelagert wurde.*t Allerdings waren die Stadte

kaum bereit, Personalkosten für die Straßenreinigung auf sich zu nehmen. [n der Re-

o2 Noz. 12.1.1995.
t3 Ebd.
rr Hösel. S 6.).



22

gel war der Scharfrichter für diese Aufgaben verantwortlictr, häufig wurden Strafge-

fangene und Prostiruierte firr die Straßenreinigung eingesetzt.

,L

a ll

filr
-'l

i lr:;tl.{1.1.;CttrT

Abb. 8: Hamburg 1609: Gefangene beim Mülltransportrs

Wenn man Straßen und Wege von dem herumliegenden Unrat befreien wollte, dann

stellte sich die Frage: Wohin damit? Am einfachsten war es, den lvlüll vor die Stadt zu

karren und dort zu lagern. Das war auch das übliche Verfahren. Aber schon fruh wur-

de auch dazu übergegangerL den zusanrmengekehrten Dreck z.B. anm Trockenlegen

von sumpfigen Gebieten zu nutzen.

Lübeck scheint die erste Stadt gewesen zu sein, die sich Gedanken über Müllgeliiße

gemacht hatte, und bereits Anfang des 14. Jh. luhrte sie .,öffentliche lvfistkästen" ein.

Bauern, die morgens in die Stadt zum Markt fuhren, mußten abends diese Mstkästen

mit hinaus auß Land nehmen. In den folgenden Jahrhunderten gingen alle Stadte dazu

über, Müllsammelbehälter für die Bürger bereitzustellen, um die Straßen sauberer zu

tt Aus: Hösel- S. 8l
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halten. Aber all diese Maßnahmen brachten nur eine leichte Verbesserung der Si-

tuation, denn längst nicht jeder Bürger hielt sich an diese Sauberkeitsgebote. Häusli-

cher Unrat einschließlich des lnhalts der Nachtgeschirre wurde immer wieder auf den

Straßen und in den Gossen gelagert. Noch bis Ende des 18. Jh. nrußte die Unsitte der

Nachttopfausleerung immer wieder verboten werden. Wirksame Reformen zur Stadt-

reinigung wurden erst Jvfitte des 19. Jh. greifbar.r6

Abb. 9: Eau de Cologne 1850r-

Das Aufkommen einer lvlüllabfuhr, egal, wie provisorisch sie auch war, bereitete den

Müllsammlern bzw. ihrer bedeutenden Funktion des Recyclings nicht das Ende, doch

verlagerte sie den Ort. an dem der Mtill durchstöbert wurde. von einer privaten

* Hosel. S. zl.
t- Aus: Höscl. S. 9l
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(vielerorts war es ein vertrautes und akzeptiertes Merkmal des Alltagslebens) auf eine

kommerzielle Ebene.as

Das Müllaufkommen änderte sich mit der industriellen Revolution schlagartig. Die

vielzitierte Wegwerfgesellschaft entstand bereits im letzten Jahrhundert, als begonnen

wurde, Einwegbehälter wie Konservendoserq Einwegmaterialien wie Wellpappe, han-

delsübliche Verpackungen, Kleider von der Stange, Papier aus Holdasern etc. herzu-

stellen.{e Und mit dem Aufkofirmen der chemischen Industrie änderte sich auch die

Unbedenklichkeit des Mülls.

" Rathie/ Murphl. S. 56.
tt Rathle/ Murphl'. S. 5{.
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Gi.inter Terhalle

aus üenAugen, sLtsüern S.ufifi o6sr:
bre wilüen Js6re 6es 2flütk

3ur A6fs.ffresc6lc6te 6er 5ts6t @snsmrsF-

Anfänge von Straßenreinigung und Müllabfuhr

In den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts wurde oft uber die Straßen- und Wegereini-

gung geklagt. Die Osnabnicker Bürger wurden wiederholt aufgerufen. für die Reini-

gung der Straßen selbst und den Vorschriften entsprechend zu sorgen. Dies kam in

einigen vom Magistrat erlassenen Polizeiverordnungen zum Ausdruck. Aus der

OsNaenücrcR ZetruNG vom 5. Mai 1894, also ca. 30 Jahre später, ist zu ersehen,

daß diese Grundsätze weiterhin galten, die Mißstände jedoch immer noch dieselben

waren. Es hieß dort:

4uc6 pür6s es nc6 sefir enqfe$fen, vor iem},e1'retenier Straf,en in 6en

ll4m*genstun6en 5wisc$en 5 un6 I ü61 5u sclrßen. Denn wcs fiier cm

6e[|en X,oge 6er uns gescfirefit, spottet ie6w .Sescftrerßwg: in 6gt pnrntwstsn
nnö eßeleregensten Welsr', wk6 ffi &eser Sett 6er lln;6sft 6er Af,ortn furlge,
sc|Gfft. Un5 für &e*1 Esum rn einer Ete:men Acherßcnterstaüt ußftcf,e Derfe$,
ren, fiötrnen &e StcStps'ter src6 rnc6t eirßnsl auf eine o;fte, 6wc6 fnerF'utrmen
gefierftgte Sitle fierufen.Dern&ese0erßesservrlg (!) 6es A6fufiroeserc ßt ganS

reuefl,Dsturns. Sie pur6e erst psr I o&r + Jsfrren etnsefü;6rt. *ie 6este6t s6er

6oc6 scfionr fonge genug, un so in üfilen 6eruc6 geFrantrr'an 3u sein,6sß 6as re,
6ürfniß, 6rer A66itle 1v scfiffien, en6lic6 aner6annt per6en sofite. Die t6at
stlmht' vmrit nqrßfü 5u re6en t \rxrt fowrmef; un6 sc6i[Ier *gi fieharcfifufr:
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&r )Oensc6 persucfi e &e 6ötlnr rnc6l un6 wrlcng e rtrmmet un6 nimmr. Su

sc6$&*, ws sre gnffig ßeiechen nttt nsc6tftc6em 6rauenl"

Eine Reportage in der NEu'rN OsNagnÜcKER ZEITIINc [New OZ) vom 9- Februar

1985 bezeichnet das Geburtsjahr der städtischen Straßenreinigung mit 1894, wahrend

die der städtische Müllabfuhr 1898 eingefirhrt wurde.

1l ngefongen 6ctte cffes p6ry at Js6ren, rm Jqftr L3g+.Darnaß wsren &e

n&S!ry:sfien ßeitrocßenfi ert so stauhg,6cfi fur ,äehamyfungier 5tou6'
ptage" 6cs Spt ngm engefulrrt sn6e.'orer Jo6re s$tet Wgtnyp &e

stc6teerpcltung cuc6 fttf &e?ierfßgqng eofl 79 Strafuert m 6er $tn&' pet
qrttwortftcfi. T}fw|e Sagr'rr- &e Eefirmqayt,|:men un6 gegen Stauß pur6e peü

ter}in ga W engt. 5w eirßsl wöc6 entftc| fufir er &e T9 qsc|rvcn nqcits uß cr &e

Strs|efl. f,sgfrc| fegtsn &e ccstBn slaftisc$en Ssuierrnsr'ner iagegm &e

6ossen un6 na6m en 6s6 ei cuc6 so tnsncien l}f wiespf el pon 6er Strc [e . Xlrt
fnantoogm i'ronsry+rterten ste 6w Scfimutf 3v Sonrmefpunfiten. Oo'n 6ort

Eng es per)}feriegesqsflfl wetter.

1898 fuhrten die Stadtväter die Müllabfuhr ein. Bis dahin war es Brauch die Ablalle

an allen möglichen und unmöglichen Stellen abzuladen. Die Müllmänner kutschierten

mit dem Pferdefuhrwerk durch die Straßen und warfen Kisten und Kästen mit Unrat

einfach hinten auf den Wagen. Sie nahmen aber längst nicht alles mit:

Körbe wurden einfach stehen gelassen. Kisten mit Inhalt. welche zwar das vorschrifts-

mäßige Höchstgewicht von 40 Kilo beim FUllen nicht überschritten hatteq nach dem

Aufstellen zur Abholung aber infolge Regens schwerer geworden warerL blieben

ebenfalls stehen.50

Die Größe der nt reinigenden Straßen- und Gehwegflächen belief sich im Jahre 1898

auf 154.000 qm.

Längst nicht alle Teile der Bevölkerung waren mit der Straßenreinigung zufrieden.

Z:warwurde von einigen behauptet, die Straßen machten die ganze Woche über einen

durchweg sauberen Eindruclq und die Haufen Kehrichts, die sonst auf den Höfen ge-

lagert wurden" würden nunmehr aus der Stadt hinausgeschaft;sr es bestanden jedoch

toor. 06.o8.l8g8
5'or. og.oS.ltgE



28

Zwerfel, ob die Konzentration der Straßenreinigung und MtiLllabfuhr in Händen der

Stadt sich bewätren würde. So gab es etliche Bürger, die eine Überholung des neuen

bzw. eine Rückkehr zum alten System forderten.s2 Das OsNaBRilcKFR TecnRl.ett

am 11.08.1898:

f-trqhen, tn 6enen rßtl esr Sclmutl Eeine Stems se|m Eonrnte, 6at e's

,rJ 6ie; seit vtelffi Jofirn rnc|t me6r gegeßen: e5 ost Ssnn 6oc6 E6rensg.'

c6e fnr ie6en foor'riesrtter; *Twfl Stre|eflteuf *,t6et y* fiottaU un6 
-utsete

!|oftlet Eüüüe rfire Xufgsßen sr*c6 tn9eyry quf &eAemftc|Eeit un6 @eg'

ssnßeü6er Sttoflen 5u g,tt, umiercrlages 3tü 6u[6en; ietSt ßt ste freiftci m

&eser fonwrcit oifrnmAcltrl. Emsenür. Eenrü 6es6cß @snc6,nrc[ auc6 po6f

vor 6em Sertpvnfit rnc6t, 6a Su wefc|em &e S16cbwfiefinng staütseü'rg

lrßeficlrßtwr, prn6el Dcnrcß vsrefl &e S1'refuen reln" ,ffi6 @sna6nrucß 6cttß
6en ltaf einer prspryrsrL StcEt; erct ietst EeW src6 &eser ltuf in 6ss 6e'
gerrtetl trm. .Dss, oss in 6srß ,Emgesrornfrt" $ßer &e Stre$er+re'rrwE*ng rtn6

71ern|ett gessgt ist, ist in Eelrrrer fieße lu.'reffe,n6.6,etor6c;5u per6liffen6 ist
&e Tlqrwt&, tmt 6et ge*gft rst: "Die ili'refuer' ilnr6 ncllt nur ctn Svrnfingen

retn, ssslern rnsc|en &e gqfl1e Ooc6e fiin6urc6 einen rernen €in6nrc6."

Tlticltspon 6em. focbftc| sctrrnutsrs sml&e Si'ra$en *rmtngs trn6 oocflen'

tngs,. gostftc| ist&-r fol'gen6e l0cssus: ,Dieses ßt oruc6 sslDstperstdn6fich, 6s

&i strshen ielntogl von gr o6em (!) 5c6neut 3 ger eirwgft. uer6en, oc1 fnrhet
rnc6t gesc$ofi. ' Dieucll5üge 6er te,ifiwscfiine poffenwrn r*cittetßennen,
ste erlettet sßer nur unter persciteienen Oorcusset5ungen gut, un6 6iese

Oorcusset Sulgan fe}fen 6rer. flie ßeste|en in gfeic}mqlrsem un6 guten Mlq'
ster. aestirn 6eo6sc6teten vw qnl 6er hrofuerstro$e, 6aB üie E l,fwnsscline
e,rnen grobeflterl6es Sclnwt,es üi6er &e $ttafue le&Sfrc6 pertetfte, u. 50.
gntf 6er gonSen ßeo6sc6teten, etws 3ool0eter longen Strecfre 6in. Oo'n ener

nvnsterfrqften fiestaltung6es}letfleies Eqnn porkufig gor Eerne Re6e sein,

suc6 fury fe|fen weiler Oorsusset1uflge&, genügenies un6 6s6er geugnetes

lOersonal'. ) S* itlustration 6er ietSrgra, 5ustqn6e moge Siensn, !B ' un6

Svcr r*c6t erst seit fieute, son6em etws sert6e,r 5eit, sertwefcls( &e}rernr'

$firg 6er Strcf,en stoltsettrg gesc6re6t ' avf 6er S1'recüe fnasetfivt'

Jo6al61ßt6vr nqc6 einer |eutrgen 3ä6lung n z+ von z6 ßcnclrostoffnvrlgefi

fur f euer lö sc$3we cle &e 2ö c6 er 6er Xoste po fistönüi g 5ugescfimut5t wcren. "

Auch im weiteren Verlauf der Debatte um die Straßenreinigung wurden heftige Vor-

würfe laut: Die Stadt schien ihre Aufgabe nicht in den Griff zu bekommen. Auf einer

Versammlung des BuRcgnvgREINS, die im OsNasnÜcKER TecEglnrr am

17.11.1898 protokolliert wurde, fand sich nicht ein einziger Verteidiger der neue&

stadtseitig ausgefirhrten Straßenreinigung. Nicht nur die schlechte Ausfirhrung der

Arbeiten wurde hier angeprangert, sondern auch die GebUhrenordnung als ungerecht

ttor. 
r l.os.l898
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abgelehnt: Es würde nicht reichen, lediglich die Hausbesitzer mit Abgaben zu bela-

steq sondern alle Einwohner der Stadt wären zur Bezahlung von Gebühren heranzu-

zieheq denn schließlich machte jeder Bürger Müll. Weiterhin wurde geltend gemacht,

daß keiner die neue Straßenreinigungs- und Müllabfuhrordnung gewünscht hätte; im

Gegenteil wären die Bürger mit der vorherigen Ordnung bestens zufrieden gewesen.

Tch oo6ns", schrieb ein Bürger dem OsNasRücKER TRcggterr, ,fttlrl x6on
trLi$er 3o Js6re in Osna6rücl,6c6efc6oc6 &e Stsütßoc| rtrernsls n erß€tn

so scfimutirgen Sustrn:f,e gesefien, wie es rt'6en let5tmtsgert gonS ße'

son5ers 6er fs{f osr. tDo ist unser retnficies Sl'rqhefibtfö fruDerer lg;ftre ge'

6fieien, sei+6ern&e ß,pfficltsfifulr ,,prtstdütrsc6t" pur6e, wie sdlre es frtv
6er, cls ein Je6er psr seiter etgwerv t6ür fegen mufutq rn'i,Sfic6 gem,esen,

iafi)ooprer, 5tro6 un6 sc$mutf m rifc6sn7f)enger, gleicffiel o5 A{ftcg o6er

teicttcg, auf 6en Si'rc|m un6lOliitf en 6err*mfsgen? @rousgue tanüsfi siu,
tere patientrs twstrq? ' tüie f$We noc6 pift rnltsn unsare 6e6u[6 ri$fireu'
c6en?"tt

Selbst ein Jahr nach der Zusammenlegung von städtischer Straßenreinigung und Müll-

abfuhr war es noch bei den angeprangerten Mißständen geblieben; die Erwartung, das

neue System müßte sich erst .,einspielen", um gute Ergebnisse hervorzubringen. wur-

de bei weitem nicht erfi.illt. Besonders schlimm verhielt es sich bei der Straßenrei-

nigung mit modernen Kehrmaschinen: Viel Staub wurde aufgewirbelt. so daß Fenster

und Türen geschlossen bleiben mußten. Die Bewohner des äußeren Stadtgebietes, die

die ,,Wohltat" der öffentlichen Straßenreinigung nicht genießen durften - an,qe-

schlossen waren lediglich die inneren Stadtgebiete -, wurden beneidet.st Eine Besse-

rung schien nicht in Sicht, im Gegenteil: durch viele Glassplitter in den Straßen, deren

Herkunft rätselhaft war, wurden Mensch und Tier ge{iihrdet. Mit dem modernen

Kehrsystem war die Gefahr nicht zu beseitigen, da die Kehrbesen nicht in die Pfla-

sterritzen vordrangen. Und die Polizei war machtlos: Hätten füiher die einzelnen

Hausbesitzer wegen ihrer Eigenverantwortung hinsichtlich der Sauberkeit Strafman-

date bei derartigen Vorkommnissen bekomme4 gab es nun keine Möglichkeit, eine

53or.2g.lz.tggg
s's. OT.06.05 lE99
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Lösung der Probleme zu erzrvingen; oder sollte die Polizei ihre eigene vorgesetzte

Behörde, den Magistrat verklagen?ss

Der rasche Anstieg der zu reinigenden Fläche erforderte zwingend eine Ausweitung

des Bestandes an Personal und Gerätschaften.

1899 bezog die Belegschaft provisorisch Quartier hinter dem Akzisehaus am Natruper

Toq wo auch die Maschinen gewartet wurden. Zu dieser Zeit wuen noch private

Fuhrunternehmer mit dem Müll- und Kehrichttransport beauftragt.

Was wurde nun mit dem abgefahrenen Straßenkehricht und Hausmüll gemacht?

:frie \rfi xfrfu|r fomunen6ertlf)qssen ww6en esrpcmtt: focusmüiff 5ur

,)Airigrtt äi pon sc6lec6ten 6nrn5stuclert, X)oonrieser etc.. Streo

Beffie}ncfrt lu Dfrng eSweclen. berseße ergnet nc6 nsmerrtftcl sls Wiesen'

öfuSri, q6v( $ec6 S* Ao*rnl5üngung fur So'nrmerfric$te ist-cr 
-Eesartiets

*{*o*sr''w ?,o6en geergnet. D'ie Armcfrw, fuE 6urc6 frar|nclt&tngung

wif unFf,s* wac6st, rst-un3'*trel1fen6. Es sm' nsc6 &eser -*rc6t'ung firn

Ovrsuc}e angestefft, oo6ei gefun$en put6e, 6aB en 5tüc6 2cn6, fifi Roq'

Ac6t Si61,,|trgt, oeriger Un6rsut erTeugfte wie ein sofc6es, v,efcfres gewö6nfr,

cfen,Düng er er$rel1."'n

Der erste Hinweis. wie anfallende Klärschlämme entsorgt werden sollteq land sich am

11. Januar lg02 in der oSNeeRüCKER VOI-rszrtnruc. Es wurde über eine gemein-

schaftliche Sitzung der stÄottSCHEN KongCmN berichtet, d-h- des MnctstRers und

des BüncrRvoRSTEFrER-KoLLEGruMs. Die Stadwerwaltung hatte die ministerielle

Genehmigung für den neuen Schmutzwassersafitmelkanal und eine neue Kläranlage

erbeten und erhalten. Das zuständige Ministerium stellte dabei der Stadt anheim, den

Klärschlamm unter Verwendung von Torlmull oder Straßenkehricht zu kompostieren.

Die Stadt jedoch hofüe aus Kostengrtinden, den Klärschlamm unbehandelt an die um-

liegenden Grundbesitzer abgeben zu können und eine Kompostierung vielleicht später

ins Auge zu fassen.

sss. OT. l4.oE.lE99
suor. 23.12.190t



3l

Müll: Problem für alle Großstädte

2$ohin mlt öem 5ftün?

Abb.l0: Osnabrücker Zeirung. 15. Novembet 1929

Am 0g.08.1903 erschien in der Osuru:RücrcR ZEtl-xc ein Grundsatzartikel zum

Thema Mrill in der Großstadt. Hier wurde berichtet, daß. nachdem das Problem der

Entsorgung flüssiger Abftille durch Kanalsysteme und Klaranlagen gelöst schien' hin-

sichtlich der festen Haushaltabfalle jedoch ein Grundproblem deutlich wurde' nämlich

daß Speisereste, mit anderen Abfallarten vermischt, in offenen Behältern auf den Hö-

fen deponiert wurden und besonders in der heißen Jahreszeit für unangenehme Gerü-

che und - wie man damals meinte - gesundheitsschadliche Ausdünstungen sorgte.

Doch nicht nur auf den Höfen sondern auch auf den Müllsammelplätzen außerhalb

der Stadt machte sich dieses Phänomen bemerkbar. Um frir Abhilfe an sorgerL wurde

die Einführung eines Sortiersystems vorgeschlagen, wie es eine Charlottenburger

Abfuhrgesellschaft schon praktizierte:

7e6er foausisftung, &e src6 ßvtelltgm Piil, oir6 ein Sclrant. geftefert,

lJ6er iiA, E&s,6e iestelttrpir6, S.ii ri"nre Sc|uilssterv ent6d;ft, inüe
gesorfiert Speßerestn, un6 lsc6e,Scfilocls uss. gefegft .oer6en. ODen 6efin'
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6et nc6 etn Decief,iqrwttßr emäet$nf,6er &e irffiger lrfifsffe srüni/rßrfi.

Die toc!ffifißwrrfiTgorgerns&e Rssteßie tn eine focn6,iert-beutef untar 6er,

arm un6 entleert sre tnürer}re|lsfter,6ß w foofe sIn6en, 5o6aß, &e gleicfiav

hgenstoffe !üssrßrrwflfionunen. Tßc6 6Er ßescffießeren Sorttvrung sßer ßt
&e aereirtr*ng fuc6t. i4x.6e un5 5c6lccfre rwfimen &e tffiffirtß gern un6

geststten6as A6k6oil suf ge,rw:ryie @iesert. bie Spekerestn wetien gefußVft

nn6 sß oreifirtter oeroan8t. fDöß65l Erstourrftcl & es, irt vefciq lf,orntg,

feffigfiert &e Aßfette src6 in ctnsrn 5c6uryn lssqffiwrfinfua, wo iw 3w
nsc}st *rtlwtper6or mfisscn. En gro|cr Eforll;tor f&ffi.in wn6amwüe,
refl Bo6eß rn&e oßcre Etnge.Oc6er per6sn uwwseffie flascbsn un6 6lä'
sar orßge;rrtwrwft, &e ouf [emtüege nas6 obt'r' SerFrtec|refl Eönn+ar'. Me itß,

nge-tt(tasse pir6 cafgeoun6en un6 Eomnst 6ort in 5c6ü;11ueftirmeu ifl v,efcfrert

&'e F.inse tqngssmrorpdrts ßevegfr'Per6al. bsneßsn ste6m itsvsß, g,etcie

Stslc}qret1e Stoffe $dsrgrnfi&f*. 3unoc65t Esffnrü fus lpsqi€t 6srsn. Je nsc6

6et xrt, 3etr|mgs', $cfireiß, , brrxü, ,l}ect4lo1pter wh6 ie rtsc6 lsrfie 6erqus'
gesglntmeft un6 6rnc6 effier f;nc|tor nsc6 unten ßef6r6ert, oo es in per'

sc|telene7,jrume 5efö,riertpir6. Srytar nelrtmsfi es roarieicr in?loffearlon 3

' 4 !e*trre..rn gepre$t, grsrles, gefßes, wetfues )Esctpcqter, Seitungetr uso.
.Dsnn wer6er- Tgefuffsfi;rßEe 6er perscitsieflsten Xrt cßrsgessrßttwft, gro$e

t arnsen enßüs6 sen, Er oruc66srs un6 serfrr oc6 ene T(, esssr, 6 cb eln un6 sn6ers

bfifr.e. bie ,unfanEreiclen Stucfie oer6en 6er T,snmerspsrnk wegen trt
NrlnrWe;n *tlyortßneflgepreht, sfier 6as perteoffe llnn ahgesortüert. ..."

Leider versäumte es der Autor dieses Artikels, die weiteren Bestandteile des damals

üblichen Hausmülls aufzuzählen und zu klassifizieren, weil es - wie er betonte - ermü-

den würde. Er schloß mit dem Hinweis, daß ein derartig produktiver Umgang mit den

Abfiillen vielleicht auch einmal in Osnabnick eingeführt werden sollte, weil die Haus-

haltungen und die Gemeinde einen unabweisbar großen materiellen Nutzen davon

hätten.

Ein weiterer Artikel zum mittlerweile bedeutend gewordenen Problem Müll in den

Großstädten erschien am 14. Juli 1905 in der OsNasnücKER ZEITLINc. Die ungeheu-

ren Mengen an Abftillen aus den städtischen Haushalten stellte die Stadwerwaltung

demnach schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts vor enorme Probleme, vor allem auch

finanzieller Art, wenn manz. B. bedenh, daß in Berlin für die Müllentsorgung jähdich

5 Millionen Mark - eine für die damalige Zeit riesige Summe - bereitgestellt werden

mußten. Das industriell schon weiterentwickelte England leistete in dieser Hinsicht

Pionierarbeit, die auf dem Kontinent auch bald große Beachtung fand. Es hatte bereits

die Müllverbrennung eingefuhrt. Dort waren Öfen entwickelt worden, die mit 1600

Grad C für eine angeblich restlose Verbrennung allen anfallenden Abfalls einschließ-
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lich des Klärschlamms sorgten. Diese Müllöfen hatten ältere Modelle abgelöst, die mit

ihrer niedrigen Verbrennungstemperatur von max. 600 Grad C jede Menge übelrie-

chender Gase und Ausdünstungen freisetzten und somit in gesundheitlicher Hinsicht

äußerst bedenktich schienen. Nun aber konnten die Öfen dank völlig geruchsneutraler

Verbrennung sogar in die Stadtzentren verlegt werderL teilweise direkt neben Schulen

und anderen öffentlichen Einrichtungen. Der Überschuß der erzeugten Hitze wurde

zur Beheizung von Dampftesseln und zur Krafterzeugung für diese Einrichtungen

genutzt.

Der wirtschaftliche Erfolg dieser neuen Verbrennungstechnik führte bald dazu, daß in

England selbst in den kleineren Stadten solche Müllverbrennungsanlagen installiert

wurden.

1905 bestanden in den englischen Städten über 10000 Einwohnern mehr als 1600

Müllöfen, dazu kamen noch die Öfen vieler noch kleinerer Gemeinden, weiter der

Krankenhäuser, Fabriken usw. Die durch die Müllverbrennung gewonnene Hitze und

Kraft wurde für die verschiedensten Zwecke ausgenutzt. In erster Linie wurde Elek-

trizität erzeug1, die entweder für städtische Zwecke genutzt, aber auch an private Ab-

nehmer verkauft wurde. Insgesamt waren ca. avei Drittel aller Müllverbrennungsan-

lagen Elektrizitätswerke. Hinzu kamen Pump- und fubeitsmaschinen, die interessan-

terweise häufig für die Kanalisation und für Kläranlagen eingesetzt wurden. [n man-

chen englischen Städten wurde die gewonnene Wärme neben der Beheizung öffentli-

cher Gebäude auch durch Abgabe von heißem Wasser und Dampf direkt verwertet, so

z. B. für Wasch-, Bade- oder Desinfektionsanstalten.

Die deutschen Stadte konnten hier nach der Meinung des Berichterstatters durchaus

noch lernen, zumal selbst in Großstädten die Müllverbrennung noch keinen Eingang

gefunden hatte, geschweige denn in kleineren Städten. Eine der Hauptursachen

konnte darin gesehen werden" daß die englischen Ofenkonstruktionen für deutsche

Zwecke ungeeignet waren, da die MtiLllzusammensetzung hier eine andere war (der

Rest-Koirleanteil fiel erheblich geringer als in England aus) und sich sogar im Stadte-

vergleich oftmals stark unterschied. Doch war auch in Deutsclrland die Enrwicklung in

Gang gesetzt und es war nach Meinung des Autors zu erwarten, daß man sich hier
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zuhinftig mehr und mehr zur Müllverbrennung hinwenden würde - vor allem

wirtschaft lichen und hygienischen Grtinden.

Erste Neuerungen bei der Osnabrücker Müllabfuhr

Bis 1906 wurde die Straßenreinigung und die Müllabfuhr von Privatunternehmen" die

durch die Stadt beauftragt warerL geleistet. Da bestehende Verträge ausliefen und die

Stadt Osnabnick nicht gewillt war, höheren Geldforderungen nachzugeben, wurde

1906 der städtische Fuhrpark gegründet und mit den obengenannten Aufgaben be-

traut. [n diesem Zusammenhang wurde der Begriff'Müll' als alle im Haushalt anfal-

lenden Abfiille definiert. Ausgesctrlossen von der Müllabfuhr wurden Bauschutt, Ab-

fälle aus gewerblichen Anlagen, Stalldünger sowie fltissige Abgänge jeglicher Art.

Außerdem wurden nunmehr garz bestimmte Behälter verlangt. Aus Metall mußten sie

sein und über einen festsctrließenden Deckel sowie einen beweglichen Bügel verfrrgen.

Befüllt durften die Behälter nicht mehr als dreißig Kilogramm wiegen und auch nicht

mehr als dreißig Liter Müll enthalten. Weiterhin war neu, daß die Behälter nicht mehr

an die Straße gestellt werden durfterg sondern an einer leicht zugänglichen Stelle ent-

weder im Hot, im Keller oder im ersten Stocloperk eines Hauses deponiert sein muß-

ten. Auch änderte sich die Gebührenordnung- Die Stadt selbst trug 15% der Kosten;

die Kosten für die Anlieger berechneten sich aus der Länge der Seiten der Grund-

stücke. die an der Straße lagen. aus der Zahl der wöchentlich vorgenommenen Abho-

lungen sowie aus der Zahl der Stockwerke des betreffenden Gebäudes. Für Eck-

grundstücke sollten besondere Bedingungen gelten, um die Besitzer nicht tiber Ge-

bühr zu belasten.5T

Unter Leitung von Straßenmeister Feldhaus nahm der junge Fuhrpark einen raschen

Aufschwung. Die Straßenreinigung wurde mit pferdebespannten Kehrmaschinen vor-

genommen, die zur Vermeidung von Staubennrricklung mit Sprengvorrichtungen aus-

5tor. tt2.o7.t9o6
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gerüstet waren. Die Hauptreinigung fand areimal wöchentlich nachts statt. Daneben

wurden täglich die Gossen besonders gereinigl und bei dieser Gelegenheit auch grÖ-

bere Verschmutzungen der Fahrbahnen entfernt. so daß die Straßen nach efFziellen

Verlautbarungen stets einen sauberen Eindruck boten. Die zu reinigende Fläche belief

sich im Jahre 1906 bereits auf 260.000 qm'

,,Der Müll verschwindet in der Versenkung"

Auf einer Sitzung der STÄDTISCHEN KOLI-pcnN am 04.02.190858 wurde eine neue

Idee zur Müllbeseitigung vorgestellt: In Esseq aber auch in anderen deutschen Städ-

ten hatte man positive Erfahrungen mit sogenannten Senkgruben gemacht' Diese

Senkgruben hatten ein Volumen von ungefähr einem Kubikmeter und lagen auf dem

ungepflasterten Streifen zwischen dem Trottoir und den Bordsteinen' Sie sollten als

Sammelplätze firr den Straßenkehricht dienen. Tagsüber wurden sie aufgefüllt' um den

Dreck aus dem Blick verschwinden zu lassen und um zu verhinderq daß der wind

alles wieder auseinandertrieb :

Om foaupfiortnil &eser 5enßgnr6en ist qbw 6et, 6cf, &s un'

tt... Vsc6oßsß l4Cuf$cufen, wie rrrorrr *e F/rs6er sß 'osrscfiieüenen

Steflgfl se6w Einrüe, }eispietsweke qm Tüqrt\rßtß'(, &nnqc6st oersc$wtnr

6en cer6sn."t'

Die Gruben waren mit einem verschließbaren Deckel versehen. Nachts wurde der

Kehricht dann auf Pferdewagen umgeladen und vor die Stadtgrenzen transportiert'

Auf diese Weise kam es dann außerdem nicht zu unliebsamen Verkehrsstörungen. Die

5802. o5.o2.lgo8
tnor. o5.tt2.l9tltl
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Stadt Osnabrück beschloß, zunächst 12 solcher Senkgruben einzurichten, was bei

Kosten von 250 Mark pro Stück insgesamt 300060 Mark ausmachte.

Ein weiteres Ergebnis dieser Kollegien-sitzung war, daß die Müllabfuhr- und Straßen-

reinigungsgebühren nicht erhöht werden sollten:

:hancc6 'oir6en wielerum fiu &e Strefuenretr*gung ftr üie Srontlorvge

,{) ini Js6re 6e1 söc6entfrc6 emmqftgw ?reir*g,mg 3o 2ocr[, ßei oöc6snt,

ftc6 lg1ehnoftgar-xtirrtgung 6o'I(torl sn 6,e6üifirm qiohen ssr6en. },eiücr
neusfte}";16}tßßfufir nnAt$, &e fre|luiir wie fr1tr,6w im Isfire 6ct TDc6f,rltfis6

eimwftgw 46fuft r,z Tftcr| w5 6ei pöcfientlic| SglermoftSer xbfulr z+

}l]ar[ 6rt og*. Au|erlen- ser wielsrtffi festsufegen, 6aE &e *ßfuftr wte

hslong3weimolin6ertDocfieecr(gnwfivt:rrtfi er6e.""

Ausweitung der Müllabfuhr

Zwischendurch gelang es der Stadtverwaltung und dem städtischen Fuhrpark immer

wieder, das Abfuhrgebiet auszuweiten. So meldet das OsNngRÜcKER TncEgtRTr z.

B.am24. Mai l9l0 den Anschluß folgender Straßen an die städtische Straßenreini-

gung und Müllabfuhr ab dem 1. Juli.d.J.: Rotenburger-, Venloer-, Kölner-, Sandbach-'

Natruper-, Spichern-, Sutthauser Straße, Vitihol, Osterbergerei, Roonstraße. Marti-

nistraße (zwischen Uhland- und Adolfstraße). Die Anwohner hatten sich einmütig fi.ir

den nunmehr vollzogenen Ansctrluß ausgesprochen'

Mangel an Müllplätzen

Ein Jahr später - protokolliert in der OsNABRÜcxpR VoLTSZEITUNG vom 06- Fe-

bruar 1909 - hielt der BüRcERvEREI.] FÜR oeN OsreN seine Generalversammlung

6oOie GeUtityenangaben weichen in den beiden Tageszeitungen voneinander ab. So heißt es im

Osxr,snt-;cKEn T.r,cf,aL.rTI'. ,,Der Etat u,urde einslinunig angenomnten, die Ilebesdtre wurden wieder

wie im letzten Jahre in folgender Ilahe festgesetzt: Strafrenreinigung: pro Jahr und -\Ieter Front 30

pf bei wöchentlich ein-maiiger, 60 Pf, bei wöchentlich n+'eimaliger Reinigung: Ilausmnllabfuhr: pro

iahr uncl ^lleter Front t 2 Pf, bei einnaliger, 2a Pf, bei n+'einaliger .Ibfuhr. "
o'oz, o5.tt2.tgttt
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ab. Ein wichtiger Tagesordnungspunkt war der Mangel an Müllabladeplätzen im östli-

chen Stadtbezirk. Der Magistrat sollte aufgefordert werden, derartige Plätze anzuwei-

sen. Mit einem Vorsctrlag war man auch schon zur Hand: Ein passender Platz wtire

die Fläche an der Hase neben der Badeanstalt, die durch die furfuhr des Hausmülls

gleichzeitig planiert werden könnte.

Nur wenig später nur kam es zu einer gemeinsamen Eingabe mehrerer Bürgervereine

an den Magistrat:

nl nüen}r(tegistrqt 6er Sts8t @$wffi)et.

"ä *oc6 Efficltwfirer stötisc 6 en Stra B e,rw eirngungpst6ffi 6en m,it

6er X?üffc6fu0r sin6 6ar 6auseigeüttnsrn 6sr StaEt @snaffic[ 6irngl,c6tlrc6
},esettrgung wn r*c6t, fur 2tlufla6fuftr geflö'reniern'ürrct Scffierigüeiter vrfi,
stan6en lunoclst 6a5wc6, 6cß l0riestgu$ntnterrrelmer fut 6en 3wec[ r*clt
me6r pc6cn6cn sar6, weil stc6 6er *rtvflrßslrrteß nrc6t me6r fotmt, :un6 5wei,
tens, wetl T)f&le fvr iersrllgen TLwat src6 setten fin6en un6 epentusff eom

Me 6er A6fu6r wvtt mtfcrrü ftegcn. Xvc6 sin6 6cr üEtr.},inserscicft golcfre

l}fs1;e merst unheisnnt. Erne folge 6er ü5e[stdn6e 6sr ße*icFmeten xrt ist,
5sß 6sr llrtrst unbefugtsr @eße weffcc| in borlnngdngeg üfieüsrryt on Stef,

len eigelosar pir6, oo öis xbfufir cn6ern 1rn fisstfefft, gary s6gese6en 6cpott,

6c;B sre W. einm frahlrcim llnßftcl gewdfiren.

@6 6en üSelstrnn6en gnrn6lic6 qßgeloffen oer6en sür6e 6urc6 stn$tseitrge

Anvleßung oon l0ltit5en un6 6urc6 nsn Sert 3u 3ert wie6er6oftn, },ehannt4afie

nfc|er in 6en t,ogesßfütern rrrog lsfringestefft sein. Swerfe{Tos rrwfuten 6urc6

erme ierertrge )ftsfunofuw &e ttogen vßr. &e gefu|rter l{nbrtnnfu pYtstwrv

men. ooflFwrrnsne xß6i$e iersefben pfr6c irrüe| unseres Erec|tens crst 6s,
6rrc6 |erßerssfufirt wer6en, osnn stnütßc|erwits &e Eirnctrtur+g gE?roffsn

rmür6e , 6aß öie A6fv6r 6es mefirgensnrten l.tnrats cuf Xnor6nung wf 6ewt6e'
rcn Efernen 0 cigen 3u firfftgstr,rrr' )0r eise seitons 6es stdEtis cfi en ß,affinsttt ets Tt
gesc6e6en6st.

Imt,crste|er6r.r- ffinger' pir tDofitlöFf.Xtogßtrat 6ig ü0ünsc6e 6er rnteresstev

trnliingerscicft wr Seff. €l'gf,Wr.g 5an aus6nrcß un6 Yrloflea geneigle Ev
fuflirng 6err'fben.

b er },ix gercer ern 5u @sna6nrc ß.

6. ElstermqrLr
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bvr Oerctn {ß @sfrnmg,6er Irüqrcssen 6es östfrcifi $t&wertnts.
fn. founüeft.

O w en*gutrg 5ur tDa 6nrng 6es Inter essen 6es +. Stoütwertefs.
Jnsttrs @estnrfrsrrr'{..n'

Wilder Müll

Ein bezeichnendes Licht auf die Abfallverhältnisse in der Stadt Osnabrück wirft der

Bericht über eine gemeinschaftliche Sitzung der srÄDTiScFIEN KoLLEGIEN, der am

l6.Februar 1904 in der OsNesRücKER VotrszElnrNc erschien. Es wurde beklagt,

daß sich unterhalb des Herrenteichswalles Ab{?ille wie Komposthaufen, Schlamm aus

den Kanälen, ja sogar Tierkadaver ansarnmelten. Vornehmlich stammten diese Abftille

von den Pächtern jener LändereierL die am Herrenteichswall für die gärtnerische Nut-

zung ausgewiesen waren. Polizeilicherseits waren diese Ablagerungen wegen fetrlen-

der gesetdicher Grundlagen nicht zu verbieten. Deshalb wurde öffentlich darüber

nachgedacht, den Pächtern einfach die Pacht zu entziehen und Crrtinanlagen unterhalb

des Walles anzulegen. Damit, so hieß es, würde ein einer Promenade würdiger Zu-

stand herbeigefilhrt. Das Problem wurde an die fur die Grtinanlagen und die Wallpro-

menaden zuständige Promenadenkommission verwiesen.

Im Juni 191063 beklagle sich ein Leser beim OsNeRRiicKFR Tncnsl.etr über die wil-

de Müllkippe im Crraben am Schlachthof. Fruher, so argumentierte er, als das Geltinde

noch nicht.an die Stadt herangerückt war und die Liebigstraße noch nicht ausgebaut

war, hätte man sich die Zustände gefallen lassen können. Nun jedoch, nachdem auch

noch lebhafter Verkehr auf der Bohmter Straße rollt, wären sie einfach untragbar -

nicht nur des häßlichen Anblicks wegerL sondern auch wegen des unangenehmen Ge-

ruchs, der von dieser wilden Müllkippe ausginge. Dieser Brief schien den von den

Btirgervereinen angeprangerten,JVlüllnotstand" zu bestätigen: Vermutlich wußten

viele Bürger einfach nicht, wo sie ihren Abfall deponieren sollten.

Zwei lalve später kam es zu einer Verstimmung der Anlieger der Martinistraße zwi-

schen Adolßtraße und Blumenhaller Weg. Im April hatten die STADTISCFIEN

u2ovz.2z.oz.rrlog
630r. ol.oe.tgto
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KoLtpcmN den Anschluß dieses Gebietes an die Straßenreinigung und Hausmüllab-

fuhr verfügt. Grundlage des Beschlusses war der scheinbar mehrheitliche Wunsch der

Anlieger. Nun stellte sich jedoch heraus, daß hier ein lrrtum vorlag: In Wahrheit hat-

t"n riih die Anwohner mehrheitlich gegen den Anschluß ausgesprochen. Nun wurde

die Angelegenheit auf einer gemeinschaftlichen Sitzung der srAortscFIEN Kol-LscmN

wieder-aufgerollt. Alle Mitglieder bedauerten den lrrtum, die Nlekheit war jedoch

nicht bereit, den Beschluß zurückzunehmen und zwar erstens, weil die sanitären Ver-

htiltnisse den Anschluß erforderten und zweitens die unmittelbar angrenzenden Gebie-

te den Anschluß schon vollzogen hatten. Bei vier Gegenstimmen im BÜRGER-

VORSTEriERKOLLEGIUM und einstimmig im Magistrat wurde der Besctrluß aus dem

April I 912 anschließend bestätigt.6a
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Auch die Hase wurde ein Opfer des ,Müllnotstandes": Im OsNaenücKER TecgsLATr

vom 26. September l9l4 beklagt sich ein Leser, daß in der Hase

*StBtne, 5 cfimuti rm6 Tlnseug noc6 rw6r erefl 1 o oo f u6grn 6er -B 
e sertrgung $ev

refl."

Dieses Phänomen war nicht neu und sollte auch frir die Zukunft trotz zabkeicher Be-

mühungen nicht in den Griffzu bekommen sein65.

Im Laufe der Jahre gab es immer weitere Klagen über den Zustand der Osnabrücker

Straßen: Mangelnde Papier- oder Müllkörbe in den Straßen und Promenaden der

Stadt fi,ihrten dazu, daß der Müll achtlos weggeworfen wurde. Dementsprechend

vermittelten die Straßen einen sehr ungepflegten Eindruck. In einem Artikel des

OsNnenücKER TAGEBLATTES vom 16. Juni 1926 wird auf andere Stadte als positive

Beispiele hingewiesen und die Stadt aufgefordert, diesen Beispielen zu folgen.

OAlilT sotl Schluß sein: Die Stadt denkt laut über bewachte Recyclinghöle nach. Nichl nur der
Ordnung wegen. sondern auch im Sinne einer tunktionierenden Wiederverwertung. Bisher wurde
der lnhalt der Gartenabtallconlainer wegen der Verunreinigungen aul dem Piesberg abgekippt.
Dabei könnlen die Grünabtälle auch kompostiert werden. Foto Jor^ \1arie.s

Abb. 13: Auch in jtingster Zeit machte -wilder Müll* immer wieder Probleme: NOZ, 3. Febnrar 1989

65lgl. G. Terhalle. Hase - Verschmutzung ohne Ende. in: G. Becker (Hg.). Stadtent*icklung im
gesellschaft I ic hen Konflikfeld. Pfaffe ns eiler I 9 9 I
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Die Müllmengen hatten bis zum ersten Weltkrieg immer weiter zugenommen. Hier die

Zahlen. 1899 fielen etwa 5000 Kubikmeter Hausmüll an. 1906 hatte sich die Menge

auf 10.000 Kubikmeter bereits verdoppelt. Bis zum Kriegsausbruch war eine nochma-

lige Verdoppelung eneicht: 20.000 Kubikmeter Hausmüll mußten bereits abgefahren

werden. Wie rasch die Müllmenge reduziert werden konnte, machte die Notwirtschaft

des Krieges deutlich: 2000 Kubikmeter Küchenabfiille wurden aussortiert, in die städ-

tischen Mastställe gebracht oder privaten Schweinemästern zugeführt.

Nach dem 1. Weltkrieg

Bis zum Ausbruch des Ersten Weltkrieges stieg die im Stadtgebiet zu reinigende Flä-

che auf ca. 285.000 qm an. Für die Arbeiten wurden I Aufseher und 30 Arbeiter be-

schtiftigt. Während des Krieges trat naturgemäß ein Stillstand eru weil die Osnabruk-

ker Bevölkerung und Stadtverwaltung dringendere Sorgen plagten. 1916 hörte die

nächtliche Straßenreinigung gänztich auf: Die Kohle reichte nicht mehr, um den Strom

für die elektrische Straßenbeleuchtung nr erzeugen. Außerdem war kein Ersatz frrr die

Bürstenwalzen (im Originaltext: Piassave-Besatzmaterial) mehr verfrigbar, weshalb

die Kehrmaschinen stillgelegt werden mußten. Erst gegen Ende des Krieges wurde als

Ersatz besonders ausgesuchte Heide verwendet. Diese wurde bis in die Inllationszeit

benutzt.

Selbst die Schneeräumung in den Kriegsjahren l9I7 und 1918, als ungewöhnlich viel

Schnee zu verzeichnen wru, gelang nicht mehr in befriedigendem Ausmaße, und das,

obwohl die ,,Jungmannen" des OsNa-BRücKER JucgNogerAn LONS kräftig mit an-

packten. Das Personal sank um zehn Arbeiter, und die Kehrmaschinen wurden nur

noch gelegentlich eingesetzt.

Nach dem Ende des ersten Weitkrieges stieg der Mtiülberg wieder an. Motorisierte

Müllwagen wurden nötig. Der erste wurde im Jahre 1924 angeschaft. In den folgen-

den Jahren grngen noch vier weitere Wagen in Betrieb.

Im Jahre 1920 meldeten sich die srAonscHEN Kol-lecnN dann mit einer erheblichen

Gebührenerhöhung fi.ir die Straßenreinigung und die Hausmüllabfuhr zurück. Grund

waren die inllationär steigenden Löhne. Bislang war nun noch mit dem Zugriff auf
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vorhandene öffentliche Rücklagen ausgekommen, nun aber mußten die Gebühren

teilweise um das vierfache des letzten Friedenssatzes angehoben werden. Hierbei be-

mühten sich die srÄDTISCTiEN KoLLEGIEN weitestgehend um Gerechtigkeit, indem sie

das Ausmaß der Arbeit für die einzelnen Straßen und Gebäude zugrundelegten.6s

Dennoch sorgten die neuen Gebührensätze für Unzufriedenheit bei den Hausbesitzern:

Ein Leser forderte im OsNaenücKER TAGEBLATT vom 03. April 1920 die Stadwer-

waltung au[, endlich auch die Mieter an den Gebühren zu beteiligen. Bislang wurden

immer noch lediglich die Hausbesitzer in die Pflicht genommen. Auch der Os-

NABRücKERHAUS- tND GRUNDBESITZER-VEREIN machte sich fi,ir eine Heranziehung

der Mieter stark.67 Die Gebühren wären derart gestiegen, daß die Hausbesitzer sie

allein nicht mehr tragen könnten. Man überlegte sogar, ob es nicht besser wäre, die

kommunale Straßenreinigung und Müllabfutr aufzugeben und statt dessen wieder

selbst die Verantwortung zu übernehmeq einerseits aus den geschilderten Kosten-

gründen, andererseits aber auch weil man nach wie vor mit der städtischen Reinigung

hochst unzufrieden war. Der Vorstand entschloß sich darauftriq Listen aufzustellert

um zu ermitteln, wie sich die Haus- und Grundbesitzer zur Wiedereinführung der

Straßenreinigung durch die Anlieger stellen würden.

Für die Entlastung des städtischen Haushaltes durch den Fortfall der öffentlichen

Straßenreinigung sprach sich auch der OsNRnRIicKFR BITRGERVFRFIN aus.6t Man

könnte ja, so wurde argumentiert, Arbeitslose zur Straßenreinigung heranziehen. Au-

ßerdem würden viele Hausbesitzer gerne die Straßen von ilrem Personal reinigen

lassen, für die sie ohnehin schon Personalsteuern zahlen müßten. Die Müllabfutr sollte

jedoch aus hygienischen Gründen den städtischen Fuhrbetrieben überlassen bleiben.

Man hatte doch wotrl zu viele schlimme Erfahrungen mit wilden Müllkippen im Stadt-

gebiet gernacht.

Am 30. Mtärz lg276e stand auf einer gemeinschaftlichen Sitzung der staonscHEN

KotucnN der Haushaltsplan der Stadt Osnabrück zur Debatte. Obwotrl sowohl

60r, 03.o4.r92o
6'ar.z2.ro.r92o
*ovz.lo.l l.l92o
5?rotokoll OT, 3 1.0i. 192 I
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Straßenreinigung und Müllabfuhr mit einem Minus abschlossen" hoffi die Stadtverwal-

tung mit geringeren Gebüürens ätzen auszukommen.

Im April des Jahres lg2l70 machte der OsNnsRücKER BüRGERVF.RETN die seiner

Meinung nach unhaltbaren Zustäinde bei der Hausmüllabfuhr zum Thema. Es hatte ja

die Regelung bestanden, die Müllgefiiße an zugänglichen Stellen im Hausbereich zu

deponieren, von wo die Müllmänner sie abholen sollte. Mttlerweile war man aber

wieder dazu übergegangerL die Mülleimer an die Straßen zu stellen. Dort würden sie

stundenlang herumstehen und von Hunden durchwütrlt. Aus diesem Grunde regte der

Bürgerverein an, wieder zum alten System zurückzukehren.

Ein weiterer Kritikpunkt waren wieder einmal die enorm hohen Kosten für die Müll-

beseitigung. Man beschloß, von anderen Provinzstädten, die offensichtlich in der Lage

warerL sparsamer zu wirtschafteru Berichte anzuforderq um so dem MnctsrRAT

Sparmaßnahmen vorschlagen zu können.

Im November l92l7r mußten die srAnnscHnN KoLLEGIEN für den Januar 1922 eine

weitere Gebütrenanhebung beschließeq und zwar wiederum wegen der gewaltigen

Lohnsteigerungen. Dieser Besctrluß wurde schon im Dezember wieder revidiert zu-

gunsten einer noch weitergehenderen Gebührenanhebung. 72

Verfolgt man aulmerksam die Zeitungsberichte, so kann man immer wieder - auch

zwischen den Zeilen - die Unzufriedenheit der Bürger mit der städtischen Straßenrei-

nigung und Müllabfuhr herauslesen. Man hatte sich jedoch mittlerweile an allerhand

Zustände gewöhnt...

Mit einem Paukenschlag warteten die srÄouscHEN Kou;cnN in ihrer Sitzung im

März 1923t3 auf: Die öffentliche Straßenreinigung sollte ab dem 1. April aufgegeben

werden, die Reinigungspflicht wieder den Anliegern übertragen werden. Allerdings

sah man dies dann doch als zu kurzfristig an (oder war es fuigst vor der eigenen Cou-

rage?) und verschob den Termin auf den l. Juli d. J.. Demnach wurden noch für drei

Monate öffentliche Gelder zur Verftigung gestellt.

-oovz,09.04.1921

ttor, 23.1l.l92l-tot. 
2tt. tz. tgz t

t'or,23.3.t923
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So ganz einmütig wurde der Beschluß jedoch nicht gefaßt, die Gremien waren unter-

schiedlicher Auffassung: Während der Magistrat die öffentliche Straßenreinigung auf-

rechterhalten wollte, sprachen sich die Bürgenorsteher dagegen austo, aber auch das

nur mit 16 gegen 12 Stimmen. Daher wurde dieses Problem einer

,$onflikrkommission" übertragen" deren Urteil mit zunehmender Debatte vorauszuse-

hen war: Die Straßenreinigung blieb in öffentlicher Hand. Dabei war aber davon aus-

zugehen, daß stimtliche Ungerechtigkeiten" die im Systan begründet waren, aufgeho-

ben wurden. Außerdem wurde die Stadt nochmals aufgefordert, für eine qualitative

Verbesserung des Straßenreinigungsdienstes zu sorgen: immer noch war das Ergebnis

der,,saubermänner" äußerst mangelhaft. Das Urteil der Konfliktkommission wurde in

der Öffentlichkeit ironisch als,,salomonisches Urteil" bewertet.

Der fleus- nND GRTTNDBESITZERVEREIN setzte sich ebenfalls frir die Beibehaltung der

öffentlichen Straßenreinigung ein, unter anderent weil die Hausbesitzer nicht zu

,,Straßenfegern für die Mieter" werden wolltenTs. Dabei hatten sie aber übersehen, daß

das geforderte neue Ortsstatut tiber Straßenreinigung und Müllabfuhr die Mieter mit

verpflichten wollte, indem dort von 'Anwohnem' die Rede war.

Der wichtigste Grund für den Antrag zur Aufhebung der öffentlichen Straßenreini-

gung war wotrl ein sozialer: Durch die katastrophale wirtschaftliche Situation waren

zatrlreiche Hausbesitzer verarmt und sahen sich nicht länger in der Lage, die hohen

Crebühren zu entrichten. Sie brauchten ihr Geld dringend zum Erwerb von Lebensmit-

teln.

Unterdessen wuchs die zu reinigende Fläche weiter an und erreichte mit ca. 400.000

qm 1928 einen neuen Höchststand. Wegen der extrem hohen Arbeitslosigkeit wurden

1931 die Kehrmaschinen stillgelegt, um so künstlich Arbeitsgelegenheiten ai erzeu-

gen: 50 weitere Arbeiter wurden in die Pflicht genommen.

Zur Unterstützung von Arbeitslosen richtete die Stadt Osnabrück außerdern im Jahre

1929 einen Werkhof ein76. Hier wurden Altmaterialien gesammelt, sortiert und ver-

toor, 03.o4.l923
t5or, o+.0+.192r

'602.3r.t.tg2g
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wertet. Die Stadt hoffie, daß sich dieser Werkhof in absehbarer Zeit selbst tragen

würde. Erste Priorität bei diesem Projekt war die Beschäftigung Erweösloser, erst in

zweiter Linie der Gedanke eines sinnvollen Wertstoffkreislaufs.

Abb. l.t: Innenansicht des Werkhofes. Osnabrücker Zeitung. 31. Januar 1929

Bestandsaufnahme bei der Müllabfuhr

Am 15. November 1929 fand sich unter der Uberschrift ,, Wohin mit dem Müll? " eine

Besclreibung der Osnabrücker lvltillablulu nach dem städtischen Venvaltungsbericht.

Es wurde dort ausgeführt:

^ytiit 6a stfrAFyftc| eh:r,etSenSen besserxrg 6ar Wirtsr-$efufege Esr'nte
nlIJ697 sc6on 6uG nac6 6erBeen&gung 6es ß'neges aulgenorrtrnene 6e'
6snFe 6er l0otorisiorung 6es-Betne6es6,,xc6gefu6rt rper6sn. Am t. @Etober

tg24 wur6e 6er Erste lootornnr{fwagen, Ststem ßr.t4, rn-bstneb genarrv

men un6 glercfrWittg e:mt,erf6w pferiefiesryrnten X)üf[oagen ytnrcEgeSo,

gen. -lfiit 6em lnscfifu|.. ernes grofuen teiles neuer Strcf,en in avprenltagaflr

6en StaEtviertefn, ins6eson6ere rm Strdtterl 5c6:rrliel, pur6e tm ls6re lfz:.
ern Swerter )ootormüfFoagcn 6esc6qfft un6 6omit &e gonSe müffs6fu6r ouf
-trtof.ryrietrteb u:rngesteflt. teügftcl m 6en tDintennmsten mvfutrzn bei Anfqf[
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gröfierer Xtuffnwtrgen noc6 pfwießespanntn tatrßeuge 3ur fnrfleleistut g

|erangelageil oer6en .lm Js6re tgzG prr6e 6er ffiIp T0otornr.üfiocgen, 52'
stem t'rqp, eingesvt*, im Jqfire r92T rnrt 6snt wertcren Xnsc6[uß oot
Strqf'm un &e 10üffa6fu6r ein werter T0otornruflocgen 6esc6qfft. Die Au,
tmwfrtf'wrervng 6es},stneßes 6qt src6 6ei 6srn *dmf:ryren Oacfisen 6es 7rß,

fvllrgefuetns un6 6en groBon t>ntferr';unsere g,t 6€n X6laSeplüt3er, &e rnrt
y*neFrrcnüer },efiauurlg imn,rl. werter wn staütfien shgrißßt per6or
mr*fitcn, aß 6urc6aus Swec(ntofitg ewiesen. Xffcr&ngs 66t6er AnsciluF- 6er
quhofiftegarrf,re,fl $ta&tatte, wie gu el-wertrln vor, ltt einer Ovrtrluvrrlnrs 6er
?oüffa6fu6r un6 ien.gernüb 3u r'llner &r6ö6urg 6o1 beh,tftren gefnffi. Oon
o,7 )Ero3.6es Ge6cu5estarcrrv*tSungswertes mufuten &e 6e6ufiren tm Jqfire
tgzS srüf r,o l0ro5. |eroufgestst,ssrüen.bie Etnfnftrurg emer pofif,mrmen

slmßfreienlnoüffa6fufir tnter Oeroen6ung pon Ern|ertggrefefuen 6st sic6 6ei
6sr ßeste|olnfu"ß tDofintrngsSwotrgsvlr=tscfioft un5 6er noc6 tfiifiwr aftgar
srnruntnn tl'nen{age 6er Stsüt brsier rnc6t percpkfiftcfien fassen.

Dte Xßfv6r 6er ]oüfimsssen erfolgt pöc6entlic6 ;nwf..Die ]Ootornrü{Focgen

6e5en afs-be&ernmg eufuer 6cm t'rffiafirer + Arbetter,6slren ScimutSfitei'
6,,ttg gestellt pir6. F.er auffiornrwnSe ilütlwir6 5ur auf6ö6ung ron trefer
Iregenien $tr ofueryItgen un5 6nrn6stüc Een p ere en8et. )fisc6 un6 ncc 6 mocfi ,

te srcl 6ei 6en stÄnfug anoacfisen5en l0üflmengen ein -tfitangef an güinstrg
gelegenen nnt üefesttgtßn Sufsltrs1aofuen 6enerü6sr..Eie pon 6en AFfvllrße'
lrfisr, lu 6en A6lq5eplcrt3en SunrctSulegertlen Entferntrngen scfiocnfien

3wßc$en r un6 6 t'rf$wtct.

@ie n 6en ofurgwtÄusfufinrng ,n *r*rst, ocr hs6er etne wirtftc! stsu6,

frereTünffsFfutrr rnc6t gewslrfeislst. &rst ir iutrgstcr Sstt tst es 6em |affi'
Eqntein Schpesig rn },uw i. 0. gelunger, ern f,gatent fvr ene poflf,omtmen

sta.u}fteie {ntfeer,*ng 6es ?Oüß cus 6er X)üffto'nne in 6cs Xtüfiauto g err

fongen. Xn 6crn ]'1luffauto ist. eire entsprec|enSo Oonricfitung fnr &e Gntfee'
?ung eon Spelroftrrnnen gekoffen. ... D.ie tonne pir6 oon Swetfi)onn an 6en

Igt;{fwogen $erangetragm, rn eine €,rnlstporricltung ge6qngt. bo6et löst
sich 6er frß6er pofiEonrmen oersc$fossene becfiel 6er tonne autxnattscfi.
Der ]oüfl fdftt tn ehwt;rsnutwf, oon 6sr sus er 6urc6 etr' ScFmecFrmgeq.inüe

in 6qs Innere 6es )ouffiocgens fieför&rt pir6. ba stm$fteie ocrscfifu| gr6t
6is 141üfltonne wie6q frei un5 letEtne pfu6 6cnn s6ge6o;fitlum6 ßei Seitn ge,

steflt. F,er @ert &eser pirfilich stnu$freien }0üftc6fuftr 6eru6t rm 6esrt6e,
ren iarorf , fub &e Etnfnfrntns 6cs S2stems ScFrwesrg Eeine rstiFafe un5
Eostspieftge llmstefhrng 6ar Xtüfia6fvtrr 6e6er*et,6o| ne wehwfu nach un5
nsc6, ggrn'sF. 6en oor6cn6enen 7(ti11.eln, n$ftcfi rst; 6er'n ßer 6er scfirne,
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ng'xf,en ei44xal"ricitung ßonncn elß6 6w fus|er u$frc|en)llttr;tgdüfie 6e,

rtüSeper6en.

Im Jahre l93l wurde das 25jährige Jubiläum des Fuhrparks gefeiert.n In dem Bericht

der OsNasRücKER Zcm-xc wird die Straßenreinigung in diesem Zusammenhang das

erste Mal lobend erwähnt. Sie trüge dazu bei, Osnabruck den Ruf einer sauberen

Stadt zu verschaffen. Dezernent des Fuhrparks ist Stadtbaurat Lehmann"

,6er src6 st&ts rntt 6esgn5erer hvtictipe fur 6en Ausfisu 6es Suftrpsrfis un6
tn;icln6er6 ett f itr &e T0 otorlsrarurLg 6es B stf,eä es etngesetit 6st" .

Art und Zusammensetzung des Mülls

Erst im November 1931 erftihrt der interessierte Historiker, was sich denn alles so im

Hausmüll verbarg:

lher Xtü;fteimer 6st rnc6t 6cnccb 3t fregen, ecs er scflfucfien rnufu. Er
,tU\qt 3u paneren un6 furyLtt fertrg.Asc6e, ßartoffefsc|sfen. praftnen,
sc6sc6tefß, @efssr&nen6ic6sen, $toff, un6 l0cpi e'rrestn, E rwcfien, nr'Fr'iclt
alter Art, affes binge, &e 6er fnqlrs|cft sbsta|t, lm6en in 6em werten

5c6fun6 rfucn Aufentlsft. 3wßc6en 6en 6shftc6en un5 scFrnutarsen 5ac6en

ffiet suc6 rnqncher ür6ere begenstanü seine porletSte ltufiestctte. D.ie

Iömirnnen,bipsfrSur nrt 6Em sßge&roclenen},etfl, &e )ütppe, 6er urrettfisr
6w ßopf 3eßprqrg, 6er 6lsuser6ene Ste|fampensc|rm,6en 6ie Sdrxe 3w,
frcb,&eosse wnr 5c6re rbtrsc| un5 6ie rnc6t gonsoer{o|f1en)lehereste ev

ne s serüunentnlen .tie6 e sffiefe s, 6en fn ons an 6r ete sclneb ." u

Wie der Artikel weiter ausfuhrte, wurden die Müllgefäße, die übrigens in Osnabruck

im Widerspruch zu frtiheren Verordnungen in allen möglichen Variationen existierterq

in die Mrillwagen entleert, der gesammelte Müll anschließend vor die Stadt auf s Feld

gefahren. Dort versammelten sich in der Regel allerhand Menschen" hier ironisch

,J.{aturforschet'' genannt, und durchsuchten den Müll nach Brauchbarern, etwa wie-

derverwertbaren Metallen. Die Sctrlacken und die Asche wurden zermahlen und zum

ttoz, o2.o4.lg3r
tsor . 22.1 l. 193 l
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Auffi,illen von Wegen, Crräberr Landstrichen und zur Anlage von Tennisplätzen ver-

wendet. Die Reste von Papier, Blechdosen und unlöslichem und unbrauchbaren

Schutt wurden breitgetreten und -gefahren.

ii 6* &e houfEn un6 fef6et &r sc}:attrrfifsüepfüse por 6er stßEt Sreitst
nesk6 rrtt 6sr Sert ein gfitrlw tepptc$, un.rr 6em 6cr Serfeff rw sicf
ge6t-"*

Am 12. Februar 1932 erschien dann in der OsNnenücreR Volr.szErruNc ein Be-

richt, der zeigte, daß Müll, Asche und Schlacken zum Auffilllen von Geländeabschnit-

ten verwendet wurden. In der Wüste wurde ein neu entstehendes Kleingartengelände

mit einer meterdicken Müllschicht aufgefüllt. Man ging davon aus, daß man auf diese

Weise nicht nur trockeneres Gelände erhielt, sondern daß der Müll auch noch eine

Düngewirkung hätte und durch die Entstehung von Wärme das Pflanzenwachstum

günstig beeinllussen würde. Es mußten also zahlreiche organische Stoffe Bestandteil

des Mülls gewesen seirg wenn von einer Verrottung ausgegangen wurde.

Schenkt man einem kurz darauf erschienenen Artikel Glauben, kann der vergrabene

Müll aber jedoch nicht sehr gehalwoll gewesen sein8o, denn zu Beginn der 30er Jahre

herrschte bekanntlich eine zu äußerster Sparsamkeit zwingende Wirtschaftskrise, und

man warf nicht allzu schnell etwas weg. Dennoch nrußte nran sich weiterhin Gedanken

machen" wie dem Müllproblem in der Großstadt zu begegnen war, denn die Deponie-

rung der Abfallmassen brachte offensichtlich negative hygienische Folgen mit sich.

Aus diesem Grunde fuhren etwa in Berlin die Müllwagen bis 60 - 80 Kilometer vor

die Stadt. Nicht nur, daß diese weiten Fahrten große Kosten verursachten - die Müll-

abladeplatze wurden immer knapper. Für eine etwaige Müllverbrennung war die Zu-

sammensetzung des Mülls entscheidend: Stammten die enthaltenen Brennrückstände

aus dem Hausbrand aus Steinkohle, blieb ein genügend hoher Anteil an brennbarem

Material. Dies galt jedoch nicht für die Braunkolrle, die in den Öfen restlos verbrann-

te. Nach dem Weltkrieg war man immer mehr zur Ofenfeuerung mit Braunkohle

übergegangen. Und weiteres brennbares Material war in den Abf?illen eben aufgrund

der Wirtschaftskrise und dem damit zusammenhängenden sparsamen Umgang mit

?eebenda

8oovz. 17.li.rg3z
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Ressourcen kaum vorhanden. Dementsprechend erschien die Müllveörennung in kei-

ner Weise sinnvoll zu sein. Eine sorgfiiltige Sortierung war unter wirtschaftlichen Ge-

sichtspunkten nicht rentabel. Interessant ist an diesem Bericht, daß der Autor die

Müllverwertung als kulturellen Fortschritt ansah und sie deshalb, ungeachtet aller

wirtschaftlichen Nachteile, positiv befürwortete. Realistischerweise schätzte er den

Zeitpunkt frir einen Beginn von Verwertungsmaßnatrmen innerhalb der damaligen

schweren Wirtschaftskrise als nicht besonders günstig ein.

Die Zeit des Nationalsozialismus

Über den Umgang der Bevölkerung mit Mtill fand sich am 18. Juni 1933 im Os-

NABRücKER TAGEBLATT ein aufschlußreicher Bericht, der sich in der Rubrik

,,Osnabrück im Spiegel der Woche" auf die verlängerte Katharinenstraße bezog. Hier

hieß es.

En ganS 6ewn6erer )ff'i}stsni ist, 6aE qn etelen Steffen rec6ts un6

ttTL'ztinfis neien urr6 auf 6em1f,lege icfiutt, Un6rsut, Xffqffe 'asw. eßge,

porfcn sin6, üie etn gonSußfes}ir[E bretew'" un6 Seitwetse &e ganSe 6egen6

ntrt wrfieffirfuSqn hestsn| oerpesten. bersfu, &ese Afifageruflger 6s6er
suc6 rpohl'&e nesenfrelte Stnuientwicßlung auf 6sm tatyrwege so gefor6ert,

6c ß ans rfu fi,r &e anltegeräcn 6sr1ßrr6 e srt1er gr öBtr. 5c 6E6ar erptic 6st. 5o

kt emem hörtnerußesrt1rr 6urc6 &e Oerstsvfiung &e Afierntung oon mefi'

rerc,fl tsusenS ffien Ssfst *fonge :unrmö5ftc6 genricfit oor6en, fus es rnrt

6rm err'rri6eten&n Xegen 5u spdt wsr. lDie,trxc6gex,6ossenen" Saftrtstau6en

Eonntennur noc6 Suiutter1wecüenwrvr,en6et oer6en. Ern €rlös wsr rttc|t
me6r 3u egr.efen. fnter ric}tet stc6 qtsn unsere {.rno$nung sn &e }epö[Ee'

tllrrlg setbst, rncfrt n ferc}tsnstrs !;ßfiltte üse. sß ö/fferüfisficr' Si6eber- fortt
gto11rfm, sofl5ern ocrcntowtung sf,ewvp:tsdfl gegenlßcr 6sr fttt1ern'&inlert

* 6etü:tgen. Oieffeic}t 6estn6t oruc6 &e 7nöSftc6ieü, frn &e rec|ts un6 ßnfis

6es lDeges ßslw6ftc6en 5an6gnr6en etoss 5u tttr, &e terlulerse einen rec6t

vrerfr e,*ltc6 en lrnßftc[ h.et en."

srBezeichnend ist auch hier wieder. daß das ästhetische Motiv immer im Vordergrund steht. sprich:

immer.rn erster Stelle aufgeführt *ird.
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Das gleiche war von der Hase zu berichten: In mehreren Artikeln wurde die Ver-

schmutzung der Hase durch Müll beschriebens2. Und dies zum allgemeinen öffentli-

chen Arger ausgerechnet auch an der Promenade am Herrenteichswall.

Am 13.06.1937 wurde im OsNeeRücKER Teceel-err berichtet, daß von diesem Zeit-

punkt an der Verschwendung von Material und Sachwerten der Kampf angesagt wur-

de. Das bezog sich vor allen Dingen auch auf Verpackungsmaterial. Doppeltes oder

mehrfaches Verpacken von Waren sollte unterbleiben. Hausfrauen sollten mehr Ein-

kaufstaschen mitbringer\ um den unnötigen Tütenverbrauch zu reduzieren. Weiter

hieß es:

f;1er ß$npf geger' &e Oqrccfven6ung oon Oerpa cfiungsrwtEnol ßeieutEt
t#rtrc|t e:nle?.lnsFrFretß 5u pnmtt|'r,en cn6 un5uretc|enüen Oe,tpocfu*ngst

formen, son&m werr&,t src6 im lntercsse &r OofEspirtsc|sft geger 6en
ußertfleßerlen Oerpacfiungscufocn6, vie er 6urc6 &n ßun5onfuens| rn 6ert
tet5ten ryfin Jelyen ofi ußersteigert por6sn ist".

Der Leiter der WnTScH,AFTSGRUPPS Ewzelrie,NoEl unterstützte diesen Aufrufl, der

in Absprache mit dern Reichswirtschaftsminister und dem Leiter der Gp-

ScHAFTSGRUPPE RoHSToFFVERTEILUNG des Beauftragten firr den Vierjahresplan zu-

stande gekommen war:

1fs ßt 6e(qnnt,6sE wr rrrrt nnserem]}aprer froirrslcften missen. Die
n Y6ntwicltung e€tgorngel;er Js6re s6sr 6st 6alu gefrrffi, 6sE ' terlweße
auf 6nrn6 ußertnefienet Anspruc|e ßestrmrlter OrrF.roiuc|er(reße , nwt
o eryocfivngsrnstßrtsl wetl ec6 oerr fi oen6ung 6 Etnefi en pfu 6. Xffe ß,suf levt e
un6 ilrre l0,rtnrbeiter soffen 6c6er prü'fen, oelcfie tDcren einer 6e*rt6eren
Um6ü[ung ürfrt ßefrtrfen, weil *e sc6on gsniryrcrü 6rarc6 &e l,lr'üustne eev
pscüt sin6. €s rst auci Suttfierfegen, o6 rnc6tEeimornciet' ErTeugnrsser ei'
ne 6esnn6ere oerpoc{ung i$Erfftsns &. werl sre 6cr ElrrQsufer ir Ernfionlfs,
o6er 6sn6tasc$en oüeräe|oftern usp. suc6 ofine Son6enoerpocßung üequem
wrü ssufirl,r urfierffingen Eonrt. Die Einsc$ranfiung port ithertnefiener Oev
pacFrung ist oofFspirtsc|qftfic| notwenfug; sre mu| qßer q'rc6 tn 6er},e,
tnabsfiostrr- w,ßq lumt,eif eine fuf,fbore Enttostvng 6e$a6tfum.7ft€rne
?,erufsftwwaücn mfisscn sic6 6atan ennnwn,6aß 6cr 6eutsc6e taufmann
oan iefier setnen guten ?tuf un6 6en lrulstreg xines},vtneßes auf skenger
Spcrscmß ert b e gwrtiet 6qt. D.ie t oc|;Sr'rypsn 6er O0futsc 6af 1*ryr:ufW Elnrlef,

t:or. 3o.og. 193-t: oT. 28.0+. I 93-s
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6an6e f cer6er 7*c6tftnbn wE lrrwegpnger" für &e Garsporvng oon Oerpcßr
EurSffißl ivrsu{ryrefien. Ic6 tn.oc6e es 6en t.oiufeuten s,*r 10fftc6t, quf

6run6 &esel- Anor6nung un6 6er ?tic ltllnliEn 6er 5$,6$rüpry &e O erßraucler
in ilren -betneßen mtsprec6er6 $ftußfo,rsn. Seßstperstcnölicfi 6urfen
&rrc6 &ese TfteF;nntßwrt Soluberfiert lx6 frryStere rac6t ßeeirftdcitrgfr, wq,
6en."

Es ist nanirlich davon auszugehen" daß die angestrebten Sparmaßnahmen weniger ein

gesteigertes Interesse an der Umwelt als Ursache hatten" sondern daß hiermit schon

zielgerichtet auf die Kriegswirtschaft hin gearbeitet wurde.

Im Jahr 1937 stellte sich die Straßenreinigung folgendermaßen dar:

f6eute oet6ar affe S1'rsben pöc6entftc6 ürermsl gereir*gt. Doreüen sl
llAJ gen Eleinere ßoß'nnen 6apr, 6aB 6eson6ere oersctfmut7luflgefl sofort
ßeseürgft, un5 lOlörs un6 Strofueq &e fur ße*nüerc Swecfte, wie -trtsrhtß,

Aufmor sc6 e, 0 er wnrmfungen un6 6erg l. &erüer sofo'rt auf ger d',tmt per6en.

Im Sontrrct {tmnrt,&e ße*nüereäeseit:tgung 6es 6rasptrcfises eine ,alartere

ßofo'nne in lnspnr c6. Aup'eriem werlen star&g furi trß secfis )}spterssnlnt'
ler 6esc6öftrgft, 6ie 6cs fortsr;,g,orfme Pqwer 6eseü:igen. @erter ßege6t noc6
eine Eolonne sm $cfirüßgwrrßttt*g &e foaupts1'r ahen im StsEtinn ern. " "

Die Ordnungs- und Sauberkeitswut der Nationalsozialisten trug einmal mehr ihre be-

sonderen Früchte...

Zu diesem Zeitpunkt bestand der Maschinenpark aus drei Motorkehrmaschinen, einem

Kehricht-Abfuhrwagerl vier Straßenreinigungskarren, acht SchneekarrerL vier pferde-

bespannten Schneepfltige, einem Vorbau-Schneepflug, drei Motorsprengwageq zwei

pferdebespannten Sprengwagerg zwei Sandstreuern sowie zwei Asphaltwaschern. Das

Personal der Straßenreinigung umfaßte einen Aufseher und vierzig ständige Arbeiter.

45 weitere Arbeiter waren noch bis zur Wiederinbetriebnahme der Kehrmaschinen im

Dienst. Der Kehrichtanfall wurde mit 2000 Kubikmetern jährlich beziffert. Eingesetzt

wurde er in der Regel zur,podenverbesserung". Mt dem Rückgang der Arbeitslosig-

keit sollten die Kehrmaschinen in absehbarer Zeit wieder eingesetzt werden. Dann

würde, so heißt es wörtlich im Text,

,@ffisffit{ß ... pie6cr *inem sfterr ?,;uf €.fire msc$w, erne 6er *ubersten
Etafte Detrtsc$fon5s 5v sern.l.ln6 peffi &ese Serlen 6cs Osrst{fudßis ffir
pec[en, oefch atrc}trge Aufgobe üie ]CIdnner nntiemBesen, cuf 6en Gle6,

tt Neue Volksblätter, 12.10.1937
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f6otqfie;nun6 auf 6sn Sprcrrgeqgm srfufterr, 6cnn fraßar' sre ifuer'Sweci et,

fü[t.'

Staubentwicklung als Gesundheitsrisiko

Die Staubentwicklung bei der Entleerung der Müllgefäße war immer ein Problenr, und

dies in besonderem Maße naturgemäß frir die Auflader, für die gesundheitliche Folgen

zu befürchten waren.

^Ylflan mufi ße6cnßen, 6aß es stc| 6ei6er*anfafen5en Toü;tt rnfrt, irrrnn
n'(lJ ß,ß urn 6srmfose @fensscie 6$:f,eft, son6ern 6aE, sic6 6srmt€r auc6

*ßfeffe offet Artßefim6er,6ie cus t'ron{en;,llmmErn stntnrrr.rr' o6er sonstpie

6w gfuisttgste Tlafir6o6sn für gern$$$eitscfrq6ftcfre }rqhterlcn qfter \rt
sin5."*

Aus diesem Grunde beschaffie sich die Stadwerwaltung im November 1937 vom

Nürnberger Ingenieur entwickelte Zusatzgeräte, die nach dem Staubsaugerprinzip

funktionierten. Im Moment der Entleerung eines Müllgefiißes wurde der sich ent-

wickelnde Staub abgesaugt. Hier die Funktionsbeschreibung:

,rD er [eic6te, ffugfil[rse ferlrstlrr$, 6er eigentftcte Bsiltenentrdgyr, pir6

sofort oßgefangen, ffi einem lü,ssserße|after r+relergescifqgen un6 so ull,
sc 6ö lic 6 genoc6t. b cr Antne' 6es .tister oggr egsts 6ann pcrn 5 c6ßqu$n1o r

tsr erfofsin, eus 3svirrgen6en 6nrn6en urt 6et&esyr Anlage ie6ocb 6ooon 46,

gese6w. ben Arrtnei fiesorgt en Elelnrer, rm 6ehtouc6 au|etst sryrssmar

Sac}smotor, wie msfl t6n 6ei Tüotorfchrr,i&rn penoen6et. Eie frnlage

rst...suf &t Xucfioctr5 6es Ss}rSeugs aufgefiaut un6 Seicfrnet sic6 6urch 6en

sc6&*nss ertmpo,n'5ug lerciter Sugongftc|Feit un6 Ernf ec66 ett ctls. " s'

ttor. 24.1 1.1937
Esebenda
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Abb. 15: Neue Volksbläner. 9. Dezember 1937

Der Vorteil dieser Entstaubungsvorrichtung lag unter anderem auch darin, daß die

verschiedenartigsten Müllbehälter weiter benutzt werden konnten" während andere

Entstaubungsmethoden nur mit einheitlichen Mülltonnen durchzufu hren waren.

Man erhofte sich von dem neuen Entstaubungsverfahren nun eine grundlegende Bes-

serung, die sowohl die Bevölkerung als auch die Mullarbeiter entlasten sollte.

Eine weitere Neuerung verzeichnete der städtische Fuhrpark noch im selben Jahr, wie

die ,,NcUEN VoLKSBLATTER" am 9. Dezember 1937 n: berichten wußten: Ein

Schlammsaugwagen wurde angeschaft, der fi.ir die Säuberung der mittlerweile 8850

Senkkästen im Stadtgebiet von Osnabrück zuständig war. Während vorher mühsam

mit der Schaufel ca. 40 dieser Senkkästen pro Schicht entschlamrnt werden konnten.
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stieg die Leistung mit Hilfe dieses Schlammsaugfahrzeuges auf 100 pro Schicht. Da-

bei spielten die verschiedenartigen Konstruktionen der Senkkästen keine Rolle.

Die Nationalsozialisten hatten Kreisbeauftragte für Altmaterialerfassung eingesetz,

die z. B. Altpapiersammlungen organisierten.s6

Hier findet wir wieder einen Schnitt innerhalb der Osnabrücker Müllgeschichte und

der Müllabfuhr, wie sie sich durch Presseveöffentlichungen dokumentieren läßt. Wie

schon der erste Weltkrieg gezeigt hatte, traten auch während der Jahre des Zweiten

Weltkrieges derartige großstädtische Umweltprobleme in den Hintergrund, andere

Sorgen nahmen den gesamtenPlatz in den öffentlichen Diskussionen ein.

Die Nachkriegszeit

Nach dem zweiten Weltkrieg erforderte die miserable Ernährungslage jede Menge

Phantasie und Kreativität. Aus diesem Grunde ist es nicht verwunderlich, daß die

Stadt Osnabrück dazu überging, Dünger aus Mtill herzustellen. Besonders die Klein-

gärtner litten unter dem Mangel an Düngemitteln, weshalb sie die Idee einer Kompo-

stierung des Hausmülls und des in der städtischen Kltiranlage anfallenden Klär-

schlammes dankbar annahmen. In den unmittelbaren Nachkriegsjahren fielen jähdich

etwa 40.000 Kubikmeter Mull antt. Dieser Mtill sollte zur städtischen Abwasserreini-

gungsanlage gefahren und dort filr die Kompostierung vorbehandelt werden, indem

man sperrige und nicht kompostierbare Materialien heraussuchte. Anschließend sollte

der Müll mit dem ausgefaulten flüssigen Kltirsctrlamm vermischt und kompostiert

werden. Der so erzeugte Kompost war dann als Dünger für die Landwirtschaft und

die Kleingärtner bestimmt.

8tot, t+.os.tqra
8'tqf. 25.0:. tg+z
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Wie gesagt - die Kleingärtner warteten auf diesen Kompost, doch standen dem ganzen

noch technische Probleme in Form mangelnden Materials fur die Anlagen gegenüber.

Auch litt die geregelte Mrillabfuhr darunter, daß wegen fehlender Ersatzteile höch-

stens zwei oder drei Motormüllwagen einsatzbereit waren. Trotz dieser Schwierigkei-

ten war man zuversichtlich, die Abfuhr, wenn auch etwas unregelmäßig zufriedenstel-

lend durchzufi.ihren.

Abb. 16:MüLlluer-
ker bei der Arbeit,
Osnabrücker Ta-
geblatt, ll.lvfän
195{

i't,!l.i
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Insgesamt rechnete man mit der Produktion von etwa 25 Kubikmetern Müll täglich.

Den Zustand der Müllabfuhr und Straßenreinigung im Jahre 1949 beschreibt dieser

Zeitungsbericht im NsueN Tecegtar-r vom 14. Juni 1949:

(aubere Straßen sind eine gute Visitenkarte ftir eine Stadt. Die Not der 7*it
))vhat es mit sich gebracht, daß keine modernen Müllautos einen staubfreien
Abüransport unserer Abtälle durchführen - und auf. Jahre hinaus wird die Stadt
kaum in der Lage sein, für eine rc große Ausgabe das Geld aufzubrngen. Auch
die Stral3enfeger sind leider aus dem Stadtbild verschwunden. Darum liegen
auch allenthalben Papier, Steine, rostiges Eisen und sonsfiger Unrat umher. Wcr
kommt heute noch auf den Gedanken, am Sonnabcndabend vor der eigenen Tür
zu kehren, um den lieben Nachbarn durch seine Ordnungsliebe zu beschämen.

Ein eigenes Kapitel sind die Mülleimer ohne Deckel,Papplarlons, die sich in ih-
re Bestandteile auflösen, Weidenkörbe, aus denen die Asche rieselt, und Ka*of-
feleimer mit heraushängendem Boden sprechen eine beredte Sprache. Was
beim Transport in den großen Müllwagen herausfällt, bleibt liegen; was noch
nicht liegf, zerren Hunde und streunende Katzen heraus. Konsenrendosen, Kno-
chen und Kohlstrünke bieten ein Stilleben, das niemandem Freude macht. Wäre
es da nicht angebracht, allmählich auch die Ausgabe für einen ordentlichen
Mülleimer auf unscren Haushaltsplan zu sr,tzen? Mit etwas Einsicht und gutem
Willen würde sich ein Weg finden lassen, mit der Pappkartonwirtschaft aufnt-
räumen, auf daß die Straßcn unscrer Heimatstadt ihr gepfle2;tes Aussehen wie-
dererlangen'.

Nachdem dieser Artikel erschienen war, meldeten sich gleich die Eversburger zu

Wort, die noch stärker litten, weil sie überhaupt keine Mullabfuhr hatten. Nur bis zur

Natruper Straße wurde der Müll von der Stadt abgefahren. Daruber hinaus mußten

die Eversburger Bürger selbst sehen, wie sie ihren Abfall los wurden. Die Folge. Die

Eversburger brachten den Müll gerade dorthirU wo es fi.ir sie am günstigsten war.

Überall bildeten sich nun wilde Müllabladeplätze, entstanden an den Wegen Müllhau-

fen. Natürlich war diesem Zustand mit Verbotstafeln nicht beizukommen; der An-

schluß an die städtische Müllabfuhr war unerläßlicht8.

Auch vier Jahre später war dieses Problem immer noch nicht gelöst. Auleiner Ratssit-

zung von der am 17. April 1953 im OsNasnücKER TAGEBLanT berichtet wurde,

stellte der Ratsherr Krlcn von der SPD die Eversburger Situation dar. Die Eversbur-

ger hatten dieser Darstellung zufolge bisher lediglich eine Möglichkeit, ihren Müll

loszuwerden, und zwar auf einem in unmittelbarer Nähe gelegenen Platz. Dieser Müll-

t8NT, tt2.o7.l9+9
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abladeplatz wurde jedoch auch von der städtischen Müllabfuhr angefahren, aufgefüllt

und dann planiert. Da nun diese Möglichkeit verloren war, pochten die Eversburger

wieder einmal auf den Ansctrluß an die städtische Müllentsorgung. Der Rat jedoch

reagierte ablehnend, weil nicht genügend Müllwagen zur Verfi,igung stünden. Es wäre

deshalb notwendig den Eversburgern einen neuen Platz zur Müllagerung zuzuweisen.

Doch konnte sich der ,,VEREnr zuR WAI{RUNG DER BEREcHTIGTEN IwngssgN nt

EvERSBURG' mit diesem Gedanken nicht anfreunden. Wie am 25. April 1953 wieder-

um das OsNagnücKER TAGEBLaTT berichtete, bestanden die Eversburger nicht nur

auf den Anschluß an die städtische Müllabfuhr, sondern auch an die städtische Kanali-

sation. Es herrschte ein regelrechter Entsorgungsnotstand in Eversburg! Der Bürger-

verein wollte eine Befragung durchführen, um diese zur Grundlage für Vorschläge an

die Stadt zu machen.

Inzwischen weitete sich der Müllnotstand in Eversburg immer weiter aus. Am 23. M;ai

1953 wußte das OsNneRücKER TAGEBLATT zu BERICHTEN, daß sich in diesem

Stadtteil die Müllberge tünnten und von Abhilfe trotz vorhergehender Versprechun-

gen nicht geredet werden konnte. Kritisiert wurde hier vor allem die Blindheit der

Stadwerwaltung, die hatte erkennen müssen, daß die vorhandene Müllkutrle die

Kapzitätsgrenzen erreicht hatte, um so flir neue Möglictrkeiten zu sorgen. Gelragt

wurde nurL was die Eversburger tun sollten. Sollten sie ihren Müll vor den Haustüren

außchichten, wie es im Mittelalter praktiziert worden war? Nein, heimlich bei Nacht

und Nebel wurde an entlegenen Eversburger Plätzen und am Rande des Heger Holzes

der Müll abgeladen. Ein Bürger, der gesetzestreu bleiben und den Mtill nicht irgend-

wo wild abkippen wollte, fragte in der Stadwerwaltung um Rat. Nachdem man ihn

dort von Behörde zu Behörde geschickt hatte, wurden ihm Plätze in Hörne an der

Feldstraße und im Fledder an der Schellenbergbrücke genannt. Das OsNasRücKER

TncggLATr dazu:

J)a kann man nur noch sagen: Jetzt setz dich niederl Will man den Evers-
))" burgern allen Ernstes zumuten, mit ihrem Handwagen Wege von mehre-
ren Stunden Hin- und Rückweg zu machen, um ihren Müll loszuwerden, nach-
dem die Stadt sclbst durch Anfahren von Schutt und Müll die Kuhle in Evers-
burgvoneifig zugeschüttet hat? Das ist doch wohl mehr als ein unbilliges Ver'
langen, um es ganz gelinde auszüdrücken. Hier muß umgehend etwas gesche-
henl clcrade jetzt in der warrncn.lahreszeit kommt der Müllentfernung beson-
dere Bedeutungzu. Die Eversburger warten, dal3 die maßgebende Behörde end'
lich handelt".
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Deponierungsprobleme

Zahlreiche Informationen enthält ein Artikel im NeUsN TecesLaTr vom 19. Septem-

ber 1950. Deser Bericht ist es wert, vollständig Ätiert zu werden, nicht nur weil er

deutlich macht, wie die Deponierungsprobleme aussahen:

Qtatistiker haben ihre eigenen Sorgen. Dahat kürzlich jemand _ausgerechnet,
)79 das von 21 3 Städten dJs Bundesgebietes 79 einen eigenen Fuhrpark unter-
halten. Für diese Betriebe werden jafirüch 8 Millionen Mark aufgewandt- Zwei

Drittel diescr Millionen bringen die Fuhrparks selbst auf. 16 Millionen tvlark
gehen auf Konto Zuschuß. öie Einwohnär der Städte- mit eigenem Fu-lrrpark

Zahlen im Jahresdurchschnitt ao Pfennlg ftir die geseitigplS des Drecks- Der

Transport von einem Kubihmeter Müll liostet mnd I0 Mark Osnabrück zählt

zu den lflligsten Städten der Bundesrepublik, denn hier wäre der Kubikmeter

Müll schon fiir 3r4O weggeschafft.

Der städtische Fuhrpark in Osnabrück ist die Dienststelle mit den wenigsten

Beamtcn. Sie hat überhaupt keine. Von dcn Arbcitskräften sind 3rG Prozent An-
gestellte und der Rest Arbeirer. Ein Teil der Arbeiter SjhOl ?".9.T st'indigeJn

Fesatzungen tler vicr Müllwagen, die Tag für Tag.bemüht sind, die.in der Stadt

anfallend"en Ltberbleibsel wefzuschaffen. Zur 7-rit fahren sie damit nach Hel-

lern und auf das Gelände zuÄschen der verlängerten Martini- und lbtharinen-
straßc.

Die in der Nachbarschaft von Müllabladeplätzen wohnenden Bürgcr bc'xhwe-
ren sich nicht immer zu Llnrecht über den Gestank vor ihrem Schlafzimmer-

fenster. Der Fuhrpark hat dafür Verständnis. Er verspricht u*tr-daß dort, wo
j.trt Vmff abgehäen wird, in ab-schbarer 7*it schöne Grünflächen entstehen
"werden. als Shadenersati für den Gestank. Man könnte zwat noch weiter

draußcn vor den Stadtgrenzen Mütlabladeplütze schaffen, aber frir alle zchn

Kilometer mehr Entferriung müssen jährlicli 2O.OOO Mark mehr Kosten t"f8:-
bracht werden; für cliesc Simmen kinn *on schon etwas Geruch in liauf neh-

men.

Fuhrparls sind fast immer das Stiefkind der kommunalen Verwaltung. Sic ran-

gi.r." in der Dringlichkeitsliste des Stadtkärnmcrers meistens unter ,,ferncr
liefen". Was würdä' aber, wenn die Müllonkels den MülI einfach auf dem

O"Äpl"t abla.denwtirdenZ In einemJahr wäre dort ein 6"2O Meter hoher Berg

entständen. In achtJahren wäre von äen Türmen des Domes nichts mehr zu se-

6,1. nufür Dige im Herzen der Stadt eine riesige Müllhalde - gar nicht auszu-

denken.

Gatugrob gerechnet ,prodaziertujeder Ein-wohner unserer Stadt beinahe fünf
T*nt1ier rvfüU im;atrr.'Oie Männei am Müllwagen müssen sich also im laufe
eines Jahres mit SOO.OOO Zcntner Müll herumschlaScn. Angenehm ist die Ar-
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beit nicht, schließlich hat Osnabrück ja als Ausnahme unter vielen anderen
Städtcn des Bundesgcbiets noch keine staubfreic Müllabfuhr. Osnabrück hat
nicht einmal überall vorschriftsnäßige Mülleimer. Wenn es nachts geregnet
hat, fallen den Müllabfuhrlcuten dic Pappkartons in dcr Hand auscinander.
Odär sie schneiden sich an kaputten Marmeladeneimern die Hände entzwei.
Von dem Staub, den sie täglich einatmcn, gar nicht zu rcden.

Es ist übrigens nicht alles Drecl was die Müllwagel aus der Stadt hinausschaf-
fen. Findigg kute haben jetzt ausgetüftclt, daß mit dem Osnabrückcr Müll wö-
chentlich acht bis zwölf Tonnen verwertbaren Materials weggeworfen werden.
Altwarenhändler sollen in Zukunft diesc Werte sicherstcllen. Mit einer entspre-
chenden Gewinnbeteiligung der Stadt vermutlich.

Geeignete Müllablade$ellen sind genaurc knapp wie der Zuckcr. Die bisheri-
genPlätze werden bald nicht mehr aufnahmefähig sein. Die Stadtväter müssen

Aut dem Abladeglatz in Eelleru neben Hot Grumke türmen sicü die
Rcstbestnnde der Großstedt.

Abb. l7: Neue Ta5lcspr'rst, 20. .\pril l9i I
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sich dann den Kopf darüber zerbrechen, wo sie mit dem Dreck einer gar;cr.
Großstadt bleiben wollen.

Der kleine Bruder der Müllabfuhr ist die Straßenreit igotg. Rund zwei Dutzend
Miinner halten zur 7*it mit Besen und Schaufel die 8O Kilometer Straßen unse-
rer Stadt sauber. Immer ein Oberkehrer mit vier lv1ann je zehn Kilometer pro
Tag. Das Straßenkehren geht genau nach Fahrplan. Dieser PIan liegt beim Iriter
des Fuhrparks und hsagt, daß Kolonne X um 7.0O tlhr an der Ecke Kathari-
nenstraße und Augustenburger Sfraße zu kehren anfängf,95o Meter Augu-
stenburger Straße feglrrach linla abbiegt und genau 8.25[:ht an irgendeiner
besfimmten Ecke sein muß. Nach den Wochenmärkten ist Großeinsatz der Stra-
ßenfeger auf den jeweiligen lvlarktplätzen. So nebenbei dürfen die Männer vom
Fuhrpark noch die verbotenerweise angeklebten Plakate abfuatzen und sich
dafnr mit Kntippeln bedrohen lassen.

In anderen Großstadten werden die Straßen mit einer automafischen Straßen-
kehrmaschine gefegt. Für Osnabrück ist eine solche Maschine auch rhon ein-
mal vom Rat bewilligt worden. Angeschafft wird sie allerdings erst, wenn der
Kiimmerer Geld hat. Gott weiß, wann das sein wird."

Auch in osnabruck gab es die sogenannten ,J'{aturforscher", wie die NguE Tn-

cEsposr arn20. April 1951 berichtet. Um ihr bescheidenes Einkommen aufzubessern,

durchstöberten Menschen die Müllkippen in Voxtrup und in Hellern nach verwertba-

rem Material. Eine Tagesausbeute: I Kilo Kupfer, I Kilo Blei, etwas Messing und ein

paar Lumpen. Wäre in dieser Zeit das Altmetall nicht hoch gehandelt worden, hätte

sich das Suchen nicht gelohnt.

Nahner Probleme

Im Juli 1954 wurden Klagen der Nahner Bürger laut, die sich über den Gestank des

am Paradiesweg gelegenen Müllabladeplatz im alten Steinbruch beschwerten. Dieser

Abladeplatz wurde vorwiegend von der Osnabrücker Müllabfuhr angefahren. Dabei

brach sie eine Vereinbarung die besagte, die Müllabfuhr in der Zert vom 31.05. bis

zum 1.10. einzustellen. Der Nahner Bürgermeister wollte sofort Schritte gegen die

Stadt Osnabrück unternehmense.

E\rrP. 05.oz.l954
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Der Osnabrücker Müllkrieg

Am 4. November 1953 wurde in der NrueN TRcssposr der Besctrluß des Osnabruk-

ker Stadtrates mitgeteilt, die staubfreie Müllabfuhr für das gesamte Stadtgebiet einzu-

führen:

D.r Beschluß über die Einfiihrung der staubfreien Müllabfuhr wurde dann
))U etnsttmmig vom Rat angenomm-en. Er besagt, daß diese neue Müllabfuhr
ab l. Dezember-I953 straßen- oder bezirlsweise nach einer von dcr Stadtver-

waltung noch festzulegenden Reihenfofe 4"t"ltA:$hrt werden soll. Für die so

aufgenilfenen Straßcnirnd Bezirke ist ein einheitlicher, 3_5 LiJer fassender Spe-

ziallMtilleimer mit seitlichen Griffen und Deckelg"iff oder Bügel vorgeschrie-

ben. Gewerbebetriebe und gröf3ere Haushaltungen können einen fypengleichen
Mülleimer von 50 I Fassrrngsvermögen verwendent.

Vorausgegangen war eine Diskussion um die sozialen Folgen der Einführung der

staubfreien Müllabfuhr, nachdem die positiven Eigenschaften allgemein begrüßt wor-

den waren. Immerhin kostete der Eimer 16 Mark, nicht 15, wie in einem fri.iheren Be-

richt angekündigt worden *ar', und das bedeutete.für viele Bürger, besonders firr

Rentner und Wohlfahrtsempfänger, eine besondere Härte. Aus diesem Grund wurde

auf der Ratssitzung angeregt, eine Ratenzahlung und Zuschüsse einzufirhren.

Zum L Dezenrber konnte die staubfreie Müllabfuhr offensichtlich aus technischen

Grtinden (die Müllwagen waren noch nicht umgerüstet) doch noch nicht beginnen.

Wie aus einer Kurznotiz des OsNeenücKER TAGEBLATTS hervorgeht, wurde die

Einführung auf den I . März 1954 verlegtet. Hierbei wurde dringend darauf hingewie-

sen, daß die genormten Mülleimer beschaft werden sollten, da jegliche andere Gefiiße

nicht mehr geleert werden konnten.

Nicht nur das Problem der Bezahlung der neuen Mülleimer, auch deren Crröße und

somit stattliches Gewicht im gefüllten Zustand, brachte die Bürger auf die BarrikaderL

das Wort vom Müllkdeg machte die Runde.

\l/er soll das ber.ahlen? Der Rat der Stadt hat die staubfreie Müllabfuhr
D V V 

kre.schlossen und dementsprechend das Ortsstatut verändert. In öffentli-
cher Bekanntmachung sind jcnc Stral3cn aufgeftihrt worden, in denen am l'

Orr-'s. o.
nror, o+.r;z.lg5+
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Mätz - also am Montag - die staubfreie Müllabfuhr zuerst eingefiihrt wird. So-
weit ist alles rechtens und in Ordnung. Es läßt sich auch nichts dagegen ein-
wenden, daß eine staubfreie Müllabfuhr aus Gründen der Hygiene erforderlich
erscheint, was auch allseitig ohne weiteres anerkannt und unterstellt wfud.

Aber es ist nicht in Ordnung, daß man sich um die Voraussetzungen 'rur
Durchftihrung einfach nicht kümmert und so die Bürgerschaft durch einen
Beschluß zu einer Sache zwingen will, von der sie nicht weiß, wie sie damit
fertig wcrden rcll. Hierher gehörf zunächst die Frage nach der Beschaffung
dieser teuren Eimer, nachdem die meisten Einwohner durchweg erst im vorigen
Jahre einen neuen Mülleimer gekauft haben, dan'rtt die lvlarmeladeneimer und
Kartons aus dem Stadtbild verschwinden konnten. Wo ist die Stelle, an die sich
solche Einwohner wenden können, denen der Kauf eines ncuen Mülleimers für
16,60 DM finanziell nicht möglich ist, und zwar auch dann nicht mQglich ist,
wenn sie ihn in kleinen Raten abzalden können? Es sind ihrer nicht wenige in
unserer Stadt, die als Ausgebombte, Kriegsbeschädigte, Rentner, Kriegerwitwen,
Flüchtlinge oder Arbeitslose Not leiden und sich an der Befolgung der durch
den Ratsbeschluß ausgelösten Anordnungen durch diese ihre Notlage verhinder
schen. An welche städtische Stelle - um cs nochmals zu sagen - können sie sich
wenden, um den alten MülleimerSeSen einen neuen ohne Mehtzahlungumzu-
tauschen?

Wer soll die schweren Müllcimer fragen? Es ist dies eine Frage, die weitaus
mehr als die Hälfte dcr Bürgerschaft bcwegt. Es handelt sich hier um ältere
Frauen und Miinner oder um Witwen mit Kindern, die sich rein kräftemäßig
außcrstande schen, diesc schweren und ungefügen Mülleimer, die gefüllt sicher
ein Gewicht von 60 oder 70 Pfund haben werden, auf die Straße schaffenl Es

wurde an dicscr Stellc schon cinmal einer lrscräußcrungPlatz gegeben, in der
verlangt wurdc, die städtische Müllabfuhr möge ein Vorkommando (und wenn
auch gebührenpflichtigl) schicken, um die schweren Eimer auf die Straßc zu
transporticren.

Bis heute hat sich in diescr Sache nichts genihrt, und so werden sich am Mon-
tag alte Frauen und kranklichc Miinncr mit diescn Eimern afuuälen. Ein lcser
regte sqgar an, man mötse nach dcm ersten, erfolgrcich bestandenen Jahr der
staubfrcien Müllabfuhr die Z.ahlen der in dcn Osnabrückcr Krankenhäuscrn
vorSenommenen Bnrchoperationen mit denen des Vorjahres vergleichen, um
die ,Wirkung" der staubfreien Müllabfuhr in diexr Richtung zu registrieren.
Es muß ein leichtes sein, mit Hilfe von Arbeitslosen oder Notstandsarbeitcrn cin
solchcs Vorkommando einzurichten und mit ihm einc der wesentlichsten Vor-
aussetzungen für die Durchfrihrung der staubfreien Müllabfuhr zu schaffenl

Wohin mit dcn alten Mülleimern? Immer wieder wird gefragt, was mit ihncn
geschehen solll Dic Bürgerschaft erwartet zumindest - soweit sie sich von fünen
befreien will - daß die Müllabfuhr diese alten Eimer mitnimmt.

'Und dabei handelt es sich nicht einmal um eine staubfreie Müllabfuhrl'äußer'
te ein kscr.'Stauben wird es auch bei diescr Art Müllabfuhr, es sei denn , es

regnet gerade.'Als einzige echte staubfreie Müllabfuhr bezeichnete er die Ab-
holung der vollen Mülltonnen und ihrcn Ervtz durch lcere.
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Es bleibt abzuwarten, wie sich die Einltihnrng am 1. März abwickelt. Jedenfalls
steht fest, daß die staubfreie Müllabfuhr bei allen Osnabrückern gewaltigen
Staub aufgewirbelt hat, von dem man nicht weiß, ob er sich rechtzeitig setzen
wird. In der Bekanntmachung der Stadtverwalfung hieß es schon, die alten
Mülleimer könnten nicht entleert werden, weil dies der inzwischen erfolgte
Umbau der Müllwagen nicht zulasse. Da gibt es nun allerlei Bürger, die da sa-
gen: 'Wenn unscre alten Mülleimer nicht abgeholt werden, kipp.t wir den
Dreck auf die Sfraßcl' Es finden sich auch kute, die sich ihrer alten Mülleimer
entledigt wissen wollen, indem sie diese vor das Rathaus stellen. Soweit ersicht-
lich, scheinen noch nicht allzuviel neue Müllcimer gekauft woren zu sein...

Mag es hier einerseits um die Bcantworhrng der Frage gehen, ob der Rat Be-
schlüsse fassen und deren Durch.fiihrung von der Bürgerschaft verlangen kann,
wenn er nicht die unabdingbar notwendigen Vorausset:eungen schafft, so er-
scheint jedoch andererscits dringlicher, und wichtiger, daß - wenn schon ein-
mal die staubfreie Müllabfuhr durchgeführt werden rcll - der Rat den minder-
bemittelten Kreisen der Stadt zu einem neuen Mülleimer verhilft und schleu-
nigst an die Erstellung eines Vorkommandos geht, das die schweren Mülleimer
auf dic Straße trägf, wenn nurn aus Gründen der Kosten schon nicht stadteigene
Mülleimer erstellen kann, wie es in anderen Städten üblich ist.

Hier muß etwas geschchen, und zwar x>fortl Denn was nützt eine staubfreie
Müllabfuhr, wenn sie in der Stadt so viel Staub aufwirbelt und gar zum
Müllkrieg zwischen Rat und Brgcrschaft führt?luez

Scheinbar unbenihrt von der Aufregung in der Osnabrücker Bevölkerung teilte der

städtische Fuhrpark am selben Tag im OsNasnücKER TAGEBLATT mit, daß die Ein-

fi,ihrung der staubfreien Müllabfuhr zum l. März d. J. planmäßig verlief. Die ein-

sctrlägigen Fachgeschäfte hätten die neuen Mülleimer verkauft, und es besninde noch

die Gelegenheit, am selben Tage das neue, genonnte Müllgefäß zu erstehen. Die alten

Mtilleimer könnten, wie schon mehrfach der Öffentlichkeit bekannt gemacht worden

war, nicht mehr geleert werden.

Die ganze Aufregung um die Einführung der staubfreien Müllabfuhr in Osnabnick

inspirierte eine Leser des OsNnsRücKER TRcggLRTTS sogar zu einer Ballade:

-or, zl.oz.tgs+
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Es bteibt abzuwarten, wie sich die Einfühnrng am I. Miirz abwickelt. Jedenfalls
steht fest, daß die staubfreie Müllabfuhr bei allen Osnabrückeln Sjfaltrgen
Staub u"fg"*i"b"Lt hat, von dem man nicht we1ß, ob 

-eq 
sich rechtzeitig setzen

urird- In äer Bekanntmachung der Stadtverwaltung hieß es sc-hop die alten

Mülleimer könnlen nicht entl-eert werden, wcil dies der inzwischen erfolgte

Umbau der Müllwagen nicht zulasse. Da glbt cs nun allerlei Biilgcr, die da sa-

gen: .wenn ,rt *."-ulten Mülleimer niclit afuelglt .*9t4rn, sRRen wir den

foeck auf die Straßcl'Es finden sich auch Irutä, die sich ihrer alten Mülleimer

""tt aig wissen wollen, indem sie diese vor das Rathaus stellen. Soweit ersicht-
lich, scf,einen noch nicht allzuviel neue Mülleimer gekauft woren zu sein.-.

N&ag es hier einerseits um die Beantworhrng der_Frage ge.he3, ob. der Rat Be-

schiAsse fassen und deren Durchftihrung von der Bürgerschaft verlangcn kann,
wenn er nicht die unabdingbn notwendigen Voraussetzrungen schafft, so er-
scheint jedoch andererscitr ä"inglich.rr-u,nä wichtiger, d^ß - wenn- schon ein-
mal die staubfreie Müllabfuhr durchgeführt werden soll - der Rat den minder-
bemittelten Kreisen der Stadt zu einöm neuen Mülleimer verhilft und schleu-

nigst an die Erstellung eines Vorkommandos geht, das die schweren Mülleimer
au"f die Straße trägt, wenn rnr.n aus Gründen der Kosten rhon nicht stadteigene

Mülleimer erste[än kann, wie es in andcren städten üblich ist.

Hier muß etwas gerhchcn, und zwar rcfort! Denn was nützt eine staubfreie

Müllabfuhr, w.n-tt sie in der Stadt so viel Staub aufwirbelt und gar zum
Mültkrieg zwischcn Rat und Brgerschaft tührt?!"ez

Scheinbar unberührt von der Aufregung in der Osnabrucker Bevölkerung teilte der

städtische Fuhrpark am selben Tag im OsNesnücKER TAGEBLATT mit, daß die Ein-

fi.ihrung der staubfreien Müllabfuhr zum l. März d. J. planmäßig verlief. Die ein-

schlägigen Fachgeschäfte hätten die neuen Mülleimer verkauft, und es bestünde noch

die Gelegenheit, arn selben Tage das neue, genonnte Müllgefäß zu erstehen. Die alten

Mtilleimer könnten, wie schon mehrfach der Öffentlichkeit bekannt gemacht worden

war, nicht mehr geleert werden.

Die garue Aufregung um die Einfuhrung der staubfreien Mtillabfuhr in Osnabrück

inspirierte eine Leser des OsNngRücKER TnceeLRTTS sogar zu einer Ballade:

*or,zt.oz.tgs+



Mülleimerballade
,oWelch hohe Tonnen stehen auf den Straßen

t""t"t neue Kübel ftillen die Gassen?"

,,Das ist die staubfreie Müllabfuhr.
üo* t.,."t Kurs ahnst du keine Spur'*

,,Sind das die Tonnen, so-oftmafs besungen,

von deren Güte der Rat durchdrungen'
die Segen jefzt vielen Händlern spenden,

vor afemä.n Bürgern an allen Enden?

Die Tonnen, die frühere Eimer verdrängen,
so viele auch innig an ihnen WÄngen?"

,,Die Eimer, vor zitei,drei l-ahren gekau{,
äitt Nr,"t, w.r um die sich die Haare rauftl
Der hrt otit t o" leid, der kann nicht verstehen,

daß Neues im Wandel det 7*it muß geschehen''

,Wenn aber nun in zwei, dreiJahren
for wieder von andern Großstädten erfahren,
daß dort auf den Höfen Mülltonnen stehen,

iru denen mühelos immer kann gehen,
um seinen Abfall hinabantragen
ganz nach Behagen an allen-lagen?
r-:nd staubfrei eigießcn dic Tonnen sich auch

in eines Wagens Riescnbauch'
Ich bin, *ttß ich sagen' schol alle Zrit
auf die Hoftonnen-StüÄteblaß vor Neid''
,Dafür rcrgt der Mülleimer-Sparverein'
wit lod.tt Zum Beitritt dich herzlich ein'
Bis die Hofmülltonnen-ldee hier siegt,

dein Geld bei uns gut in Verwahrung liegt'"

-Für die Hofmülltonnen will gern ich sparen'

b".h wer wird rc lang uns vor L:nfall bewahrcn?

Manch lv{üttcrlein alt und schr gebrechlich 
-

ist doch zum Tragen der Tonnen zu schwächlich'"

,,Dafür sor$ der Mülleimer- Unfallverein'
wit lod.t Zum Beitritt dich herzlich ein'
Auch ging rhon eine Verordnung,hinaus:
Ein Ml[eimer-obmann für jedes Hausl

Froh sei zu staubfreiem Anfang bereitl
In einer Minute ist es soweit'" RCAWr

Die Aufregung erreichte ihren Höhepunkt, als der erste Tag der staubfreien Mtillab-

fuhr gekommen war. Wie angekündig, wurden nur die neuerL genonnten Mülltonnen

geleert. Dies, so wurde geschätzt, waren höchstens 40 Prozent der an die Straßen

gestellten Müllgefiiße. Die Müllmänner ließen sich nicht beeindrucken, auch als eine

alte Frau ihnen anbot, ihren alten Mülleimer in eine neue umzufiilleq lehnten sie die-

sen Kompromiß ab: die Stadtverwaltung schien auf Konfliktkurs zu gehen' Die Osna-

brücker reagierten empört. Und es war ein Wunder, daß nur einer seinem Arger Luft

machte und den Inhalt seiner Mülltonne auf der Straße verstreute'

tor. o2.ol.lgs+
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Der Leiter des städtischen Fuhrparks erklärte auf Befrage& er könne sich ein vom

OsNngRücKER TAGEBLATT vorgeschlagenes Vorkommando vorstellen, welches die

schweren neuen Mülltonnen aus den Häusern an die Straßen bringt. lüer wären efwa

12 Mann erfiorderlich. Jedoch würde dies erhebliche Mehrkosten fur die städtische

Müllabfuhr bedeuten, die dann auf die Gebühren umgelegt werden müßtenz. Unter-

dessen wiesen auch Rechtsanwälte darauf hin, daß das Stehenlassen der Mülleimer

seitens des städtischen Fuhrparks einen Rechtsbruch bedeuten könnte, denn die Stadt

wäre durch den Eirzug von Gebtihren anr Gegenleistung, nämlich zur Abholung des

Mülls verpflichtet, egal, in welchen Behältern dieser an der Straße stünde3.

Immer wieder wurde in der kritischen und von starken Emotionen gefiirbten Bericht-

erstattung klargestellt, daß sich die Bürgerschaft nicht gegen die Einführung der

staubfreien Müllabfuhr an sich widersetzen wollten" sondern es glng um die vom Rat

beschlossene FornL die fi.ir viele eine soziale Härte bedeutete.

So wurde dann auch einen Tag später, am 4. Mrärz 1954. wiederum im OSNn-

BRücKER Tacggtert berichtet, daß es wirklich vor allem die sozial Schwachen wa-

ren, die Proteste formulierten: Rentner, Arbeitslose, Flüchtlinge etc.. Alte und Kranke

wiesen immer wieder darauf hirl daß ihnen die neuen Tonnen einfach zu schwer wä-

ren.

A uf enfrage bei der zuständigen Behörde erfahren wir, da{ der Rat in einer

llnnichtoü.?tli"n.t Sitzung bäschlossen hat, Minderbemittelten, die auf dem

Wohyahrtsamt ihre Bedarftilkeit nachweisen, einen Gutschein über 1O D-

Mark auszuhändigen, den rL u.i^ Einzelhandel als Alzahllng auf einen

Mülleimer i" üti""igeben können. Der Rest kann dann in kleinen Raten ab-

bezahlt werden. ... ü.;Mü[abfuhr angeschlossene Familien, die_nicht unter

diesen Xreis falten, jedoch die volle SuÄme für einen neuen Mülleimer nicht

ohne weit*tr u"ffrägen können, erhalten ihn -beim Einzelhandel auch auf

kleine Ratenzahlung. bamit wärj eine der größten Sorgg.n der. Bürgerschaft

immerhin aus tler üelt geschafft, wenn auch den meisten die Bindung an Ralen

gewiß wenig willkommen ist.'{

Langsarn, aber umso sicherer, glätteten sich die Wogen der Entrüstung und machten

der großstädtischen Normalitat wieder Platz. So schrieb das OsNesRÜcKER TA-

GEBLATT bereits am l l .Marz 1954.

tot. oz.ol.tss+
'or. tt:.03. t95+
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TJi. dichten Staubwolken, die durch die Einftihrung der staubfreien Mü11-
,)- abfuhr in den ersten Tagen aufgewirbelt wurden, habr,n sich ein wenig
venqSen. In manchen Straßen, wo die Anlieger sich inzwischen mit den neuen
Müllgefäßen versorgt haben, Happt es jetzt leidlich. Vor allem ftir die Arbeiter
der Müllabfuhr bedeutet die Neuerung eine erhebliche Verbesserung. Wer be-
obachten konnte, in welchem Abfalldunst und Staub sich diese Männer früher
beim Entleeren der Eimer bewegen mußten, wird verstehen,daß sie die Einliih-
rung der staubfreien Müllabfuhr garube*nders begrüßt haben. Aber auch im
Sinne einer Förderung der allgemeinen Hygiene in der Stadt ist diese lösung
durchaus ein Fortschrift, nicht zuletzt im Hinblick auf die kommende warme
Jahreszeit. Noch immer aber bleibt ftir viele alte, invalide, kranke und schwer-
bcschädi$c Osnabrückcr dic Fragc, wic sic dic schwercn Eimcr auf dic Straßc
hinausschaffen sollen. Die Mäglichkeit, ein Vorkommando einzusetzen, das
diese Arbeiten übernimmt, wurde grundsätzlich bejaht. Man sollte also die
Durchfühnrng überprüfen und feststellen, wieweit in der Bevölkerung ein Be-
dürfnis zum Einsatz eines derartigen Vorkommandos besteht. Allerdings müßte
eine solche Ivlaßnahme bald erfolgenls,,

Mit diesen doch eher versöhnlichen Tönen war das Ende des ,Jv1üllkriegs" gekom-

men, bevor er eigentlich richtig angefangen hatte.

Die Müllprobleme nehmen nicht ab

Mit der Einführung der staubfreien Müllabfuh kam es zu weiteren Problemen, die

anfangs nicht erkannt worden waren: Nahmen frtiher die Müllmänner im Rahmen der

normalen Hausmüllabfuhr auch sperrige Gegenstäinde mit, ließ sie diese nach der

Umstellung liegen. Die Stadt äußerte dazu, daß auch solche Dinge mitgenommen

würden" wenn sie den Mülladern,,in die Hand gegeben" würden. Dies wäre nattirlich

in der Pra:cis unsinnig, denn wer würde sich schon mit seinem Müll an die Straße stel-

lerq und das womöglich längere Zeit, um auf die Müllabfuhr zu warten. Die Folgen

stellten sich dann auch gleich ein: Es entstanden überall wilde Mü[kipperL sogar an

bewohnten Straßen wie etwa der Gellertstraße, die durch ihren schlechten Zustand

tor. ll.o3.l9i+
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zum Müllabladen geradezu einlud. Mit der Verordnung des ,Müll-in-die-Hand-

Gebens" lorderte die Stadt nach Ansicht der Zeitungdiese Zustände6.

a-€

.t

:

BCRCER S;tUBER); den Ralrd eines,lusflugspfades von allerlei Unrat und flüll'
-\'-l:nahrne: L'enCe:

Atrb. l8: Oft mußten und müssen die Bürger zur Selbsthilfe greifen: Osnabrücker Tageblan. l*.
April 1966

Zehn Jahre nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs war es der Stadt Osnabrück noch

nicht gelungerL ein sauberes Stadtbild zu gewinnent. Dies lag z. T nattirlich daran,

daß die finanziellen Nfittel für eine Effektivierung des Fuhrparks, insbesondere der

Straßenreinigungsabteilung, nicht ausreichten. Wie z. B. sollte die eine vorhandene

Kehrmaschine ausreichen, die Stadtstraßen zu reinigen. Also waren auch die Bürger

gefordert. Es würde, so wurde argumentiert, niemandem ein Stein aus der Krone fal-

lerq wenn er gelegentlich mal den Besen in die Hand nähme und den Bürgersteig und

die Straße vor seinem Hause fegte. Und der Straßenkehricht würde natürlich nicht in

die Gosse gehören" was scheinbar viele annahmen, sondern wäre ordnungsgemäß zu

entsorgen. Und nicht, wie ein Hausbesitzer neulich Papier auf seinem Grundstück

auflas, um es dann auf die Straße zu werfen. Auch würden die Ruinen und Baulücken

uor. zz.ro.l95-l-oT. 
22.06.1955
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an den Geschaftsstraßen einen sehr nachteiligen Eindruck machen, besonders weil sie

als wilde Müllkippen gerne von Bürgern benutzt würden. Ein einfacher Bretterzaun

vor diesen Grundstticken würde schon eine bedeutende Verbesserung bedeuten.

Doch nicht nur hier, auch zwischen der aufgelockerten Bebauung in den äußeren

Stadtgebieten" würden müllmäßig Zustände herschen, die jeder Beschreibung spotte-

ten. Und das sogar am Westerberg am Schlehenbusch wo der Mtill den Hang empor-

kroch und sich anschickle, den Edinghäuser Weg zu überqueren. Nein, hier mußte

dringend Abhilfe geschaffen werden, denn das Stadtbild ist die Visitenkarte einer je-

den Stadt!

lm Septernber 19558 fand eine Versammlung der INTFREssENGEMEINscHAFT

Scrmvrel-Osr statt, auf der ein fuisctrluß des östlichen Bereichs ab Heiligenweg an

die städtische Müllabfuhr gefordert wurde. Selbst die kleineren Gemeinden im Um-

land konnten mit einer geordnete Müllabfuh aufivarten und blieben daher sauberer.

Der Einwand, der städtische Fuhrpark verfüge über zu wenige Müllfahrzeuge, wurde

nicht akzeptiert; schließlich würde es sich nur um einige wenige Straßen handeln, die

hinzukommen würden. Die Zeit wtirde drängen. weil die meisten Bombentrichter im

Stadtteilgebiet schon mit Nltill verfüllt worden waren,

Im selben Jahr wurde die Einstellung der Müllabfuhr am Riedenbach in Nahne ver-

fügtt, Man müßte mit den Nachbargemeinden über eine gemeinsame Müllabfuhr ver-

handeln. Zwischerueitlich sollte ein Platz am Brökerberg für die Müllablagerung anr

Verfügung gestellt werden.

Am 13. August 1956 berichtete ein Leser der NrusN Tncespost über den Zustand

der Pagenstecherstraße. Zwar könnte man diese Stralle noch nicht als eine solche be-

zeichnen und würde eher ihren vormaligen Namen ,,Bullenweg" verdienen und des-

halb käme auch so etwas wie Verständnis auf, wenn hier die Bürger meinterl ihren

Müll einfach abladen zu dürfen. Dennoch müßten Mttel und Wege gefunden werden,

diesen Zustand zu unterbinden" zumal dieser Weg gern als Spazierweg genutzt würde.

tor,lo.og.tsss
ti-rp. tq.tz.tsss
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Diese Zustände herrschten jedoch nicht nur an der Pagenstecherstraße. Auch andere

Straßen und Wege waren davon betroffen, wie auch die Gri,inanlagen, wie die Neug

Teorsposr zu berichten wußtero. Hier mußte ein gewisses Unverständnis aufkom-

men, verhielten sich die Bürger doch gerade dann so daneben" wenn Papierkorbe in

der Nähe wilren. Außerdem kam es vor, daß in den Papierkörben Dinge lagen, die da

nicht hinein gehörten. Das schien dem Kommentator aber immerhin besser zu sein, als

diese einfach in die fuilagen zu werfen.

In einer Reportage des OsNegRücKER Tacegmrts vom 18. Januar 1958 wurde die

Arbeit der Müllrnänner in den l950er Jahren vorgestellt. Hier wird deutlictr, wie

schwer die Arbeit für die Müllarbeiter war. Ca. 400 Mülltonnen tägdich hatte so ein

Müllmann zu bewältigen. Und wir erinnern uns, daß die Mülltonnen mit teilweise über

30 Kilogramm Gewicht vielen Bürgern zu schwer waren. Viele waren deshalb schon

vor dem offiziellen Rentenalter von 65 Jahren,,kaputt". Häufigste Folge: Wirbelsäu-

lenverscileiß. Den Inhalt von etwa 420 Mülltonnen (etwa l0 Kubikmeter) konnte ein

Müllwagen aufnehmen. War er voll, was etwa nach zwei Stunden der Fall war, ging

es nach Hellern in die Tongruben" wo der Abladeplatz lag. Unter heftiger Staubent-

wicklung wurde hier der Inhalt des Mullwagens abgekippt und dann von einer Raupe

zurechtgeschoben, nachdem eine konzessionierte Firma den Haufen nach verwertba-

ren Altmaterialien durchsucht hatte.

Auf das wilde Müllabkippen reagierte die Stadtverwaltung im März 1960 mit dem

Angebot einer regelmäßigen Sperrmüllabfuhr. Einmal im Monat sollte diese durchge-

filhrt werden, erklärte die Stadt in einer Pressekonferenzlr. Vorher sollten sich die

Interessenten jedoch telefonisch oder per Postkarte beim städtischen Fuhrpark mel-

den.

Trotz dieser für die Stadt erfreulichen Ennvicklung wurden wiederholt Klagen über

das wilde Abkippen von Müll, wie zum Beispiel in den umliegenden Wiilderrl laut -

und dies ist ja bis auf den heutigen Tag so gebliebeq wenn man zur Kenntnis nimmt,

wie oft von Vereineru Veöändeq Schulen etc. Sauberungsaktionen vorgenommen

t\rtP. 16.08.1957
rrbrrP. 30.03.1960
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werden. 1960 beliefen sich die Kosten für die Reinigung der öffentlichen Anlagen auf

30.000 Markr2.

Am 19. November 1960 stellte die Neue Tagespost die Frage: ,,Geht es uns zu gutl'

onMu 
dem wohlstand wächst der tvltill

/ / Sie sagen Müll ist Abfall, und über Abfall kann man nur die Nase
rümpfen? Vielleicht werden Sie am Schluß dieser Reportage aber doch nach-
denklich scin oder auch verstehen, daß die Beseitigung des Abfalls in einer
Großstadt ein Problem ist. Ein trennendes Problem', saSen die Fachleute, all-
dieweil man anderrerorts mit Verbrennungsanlagen experimentiert. Wir Osna-
brücker können getrost die Kinderkrankheiten dieser neuen Anlagen auskurie-
ren lassen. Vorläufig haben wir noch löcher genug, in die unsere Müllwagen
sich entleeren können. Die riesige Kuhle in Hellern z. B. kann noch ein ganzes

Jalvlangden Osnabrücker MülI aufnehmen. t-lnd einen anderen Ptatzhat man
schon in Aussicht, um den Abfall aus der Welt schaffen zu können.

Dieser Abfall sieht heute anders aus als vor 15 Jahren. Die Zivilisation und der
Wohlstand bescherten uns hygienische Verpackungen, Einwegfl,aschen und
Konsenrendosen. Daraußen in Hellern, wo die acht bis zehn Müllwagen, die
täglich in der Stadt kreisen, ihre Endstation haben, sah ich, wie weit wir es ge-
bracht haben. Und nun werden Sie vielleicht schon nachdenklich: 70 bis 80
Zentner Brot stecken täglich in den Mülleimern, die wir Osnabrücker an die
Straßc stellen. Brot, das von unsren Tischen fiel, Brot, um das wir beteten. Und
keiner soll da sein, dem wir dieses Brot hätten anbieten können? Werden wirk-
lich alle unsere Nachbarn satt? Täglich?ul3

Doch es gab auch Leute, die dem Müll noch etwas abgewinnen wollten. Frauen und

Männer durchu'rihlten auf der Müllkippe Hellern die Abftille nach Brauch- und Ver-

wertbarem. Eine Goldgräberei war dieser Job sicherlich nicht, doch so mancher Pfen-

nig ließ sich mit dem Altmaterial erwirtschaften, und ,,100 Pfennige sind eine Mark',

wie der Autor mit uberraschender Scharfsinnigkeit feststellte.

Sperrmüll wurde ja laut Ratsbeschluß kostenlos abgeholt: Postkarte genügte. Und um

das schöne Straßenbild nicht zu stören, durften die Leute ihren Müll im Keller lassert

von wo er dann von den Müllarbeitern zum Wagen gebracht wurde. Oder erhoffien

sich die Müllwerker bei ihrer Aöeit das eine oder andere schone Schnappchan?

t2or. t9.05.1960
r3NrrP. l9.ll.l960



72

Und hatte die Deponie in Hellern nicht auch ihr Gutes? Wo Mti'll abgeladen wurde,

sproß schon Crras, aus Sumpf wurde passabler Wiesengrund. Füerher konnte nun der

Osnabrücker Zoo sein Grünfutter beziehen.

Als später das Gelande bebaut werden sollte, kam es zu einem gerichtlich verfügten

Baustopp: Der Boden war vergiftet...

Der Bericht schloß:

lines Tages wird Osnabrück allerdings auch vor der Frage stehen: Wohin
))un:un mit dem Müll? Verbrennen, wie das andere Städte machen? Das er-
fordert kostspielige Anlagen, und außerdem bleibt immer noch ein ahnsehnli-
cher Rest, der nicht zu Rauch und Asche wird. 'Abwarten', saSte man mir im
Fuhrpark an der Jahnstraße, ii'ielleicht arbeiten in ein yaar Jalven die Anlagen
besser als heute.'

Bis dahin wird der Müllabfall sicher weiter steigen. Vielleicht auf das Doppelte.
Hoffentlich geht's uns dann nicht s $rt, daß die Anlagen mit dem Müll täglich
l5O Tpntner Brot verbrennen...

Rudolf Schachtebeck"

Dieser Bericht stellte klar, daß es in Osnabrück eine gut funlctionierende Müllabfuhr

gab. Einige Zeitgenossen schienen dies jedoch nicht gemerkt zu haben. In Wort und

Bild berichtete das OsNABRücKER TAGEBLaTT über wilde Mrillablagerungen wie z.B.

am Westerbergto. Dabei wurde sogar ein Schild mit dem Hinweis ,,schuttabladen ver-

boten!" umgeknickt, um so das ,.schmutzige Handwerk ru legalisieren", so das Blatt.

Obwotrl Osnabrück mit der Müllgrube in Hellern noch Kapazitäten frei hatte und

dementsprechend im Vergleich mit anderen Stadten relativ sorgenfrei in die nähere

Zukunft blicken konnte, kam doch schon die Frage nach der zukünftigen

Müll"beseitigung" auf. So gestellt von der SPD an die Stadwerwaltung im Fruhjahr

l963ts. Senator CRolrvtr'. antw-ortete darauf, daß die derzeitigen Deponierungsmög-

lictrkeiten noch für etwa acht Jahre ausreichten. Für die weitere Zukunft müßte man

eine Mti{lverbrennung und -kompostierung in Betracht ziehen. Dabei wollte man die

Erfahrungen anderer Stadte verfolgen und in die eigene Planung mit einbeziehen.

toOT, lO.Ol.196l. Bilder müssen bestellt werden! Desgleichen auch im OT vom 05.06.1962. Bilder
als Fotokopie können hier nicht bewertet werden: Original muß im Staatsarchiv eingesehen nerden.
tsor, t3.03.1963
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Müll in Schinkel

Im Herbst 1965t6 erschien ein großer Artikel Über den Schinkelwald, und zvtu lm

negativen Sinne: Dieser Wald wurde von vielen als Müllkippe benutzt und befand sich

in einem Zustand, der Erholungssuchenden nicht melr zuzumuten war. Dies wurde

ganz klar artikuliert vom Schinkeler Ratsmitglied Hpnizucs RAABE, der der Stadt

Osnabrück Nachlässigkeit und Bevorzugung anderer Gebiete, etwa Schölerberg vor-

warf. Doch giulz so einfach stellte sich die Sachlage für die Stadtverwaltung nicht dar.

Zum einen war nur ein kleiner Teil des Schinkel-Waldes in ihrem Besita namlich der

Streifen zwischen der Bushaltestelle Bremer StraßeAilidukindland und der unterhalb

liegenden Schule bzw. dem katholischen Kindergarten. Die andererq größeren Berei-

che gehörten verschiedenen Landwirten. Zum anderen wollte die Stadt kein Beispiel

setzeq indem sie den fraglos illegal abgekippten Müll einsammehe und abfuhr. Dies,

so argumentierte man, würde weitere Bürger animieren, es den Müllfrevlern gleichzu-

tun. Den Müll könnte man einfach irgendwo abkippen und die Stadt wtirde es schon

richten.

fst der Stadt mithin die Verantworfung abntsprechen und ihre von vielen
)2^gewün.schte Initiative auf privatem Grund ein recht ungebührliches Ver-
langen, so bleib't 'an fragen, wer die Heilbehandlung des Walsstticks noc'h be-
treiben könnte. Da bieten sich zauerst einmal die Eigentümer stlbst an, denn es

erx'heint recht und billig, wenn jeder scine ihm gehörende Scholle mit eigener
Hand säubert. Aber kann den Landwirten zugmutet werden, auch von fremder
Hand verstreuten Unrat fortwährend sclbst aus dem eigenen Forst zu Yatrren?

Man muß ihnen immerhin sc'hon 'zugvte haltcn, daß sie ihren L,andbesitz über-
haupt der öffentlichkeit zur Verfügung stellen. Wahrscheinlich wäre es für sie
angenehmer, Schilder mit der Insc'hrift aufzrustellen: 'Privatbesitz. Durchgang
verboten.'

Zweitens wäre an die Anwohner zu denken, an jene, die über die Grüninsel
Klage führen und sich in ihrer Bäume Schatten recht betulich ergehen moc'h-
ten. Was ist mit ihnen? Die Bürger, zusammengeschlossen in den Bürgerverei-
nen 'schinkel clst', 'schinkel 1912'und 'Widukindland' rührten sich bereits im
Vorjahr und ließcn die Dinge nicht unbcschen laufen. Am 13. Juni 196a grif-
fen sie :aum erstenmal zur Selbsthilfe. Sie nahmen Forken und Schaufeln in die
Fäuste und machten im Schinkelwald teinen Tisch'. Vielleicht in ErinnerunS an
jene denkwtirdige Entrümpelung sannen die 'Amateure vom Mü11' jefizt erneut
auf Verschönerung der Spazierfläche. Eine Geldsammlung der drei Vereine
unter Führung von 'Widukindland'erbrachte die Summe von 1000 Mark Da-
von erstand man Sitzbänke, die inzwischen aufgestellt worden sind. Sowohl mit
Geld als mit Muskelkraft haben also die Schinkeler Walsläufer längst bewiescn,

'uot. oz ro.l965



74

daß sie bereit sind, jederzeit nitanarbeiten. Sie geben sich nicht mit nachhalti-
gen Forderungen zufrieden. Dennoch, ihr bewundernswerter Einsatz allein ge-
nügt nicht.

Wer also wird demnächst Abhilfe schaffen? Der Stadt kann es nicht zugemutet
werden, und den Bauern offenbar auch nicht. Vielleicht gelingl es,_jene aus-

findig zu machen, die den Dreck verursachten. Für sie würde der Abtransport
des e-igenen Abfalls sicherlich keine Überforderulg bedeuten. Sollte die Suche

nach äen ürbeltätern ergebnislos verlaufen, so bleibt wohl nichts anderes übrig,
als daß sich die oben erwähnten drei Parteien, Stadtr Landwirte und Bürgerver-
eine, gemeinsam an eine tözung heranmachen. Es sei denn, man würde- sich
entscü-ließen, bis in die ferne Zukunft alles so zu belassen, wie es heute ist."

Neue Venvertungsanstrengungen

Nachdem über lange Zeit die Deponierung als einzige zumindest wirtschaftliche Per-

spektive im Umgang mit den Abfiillen gegolten hatte, wurden die mit der florierenden

Wirtschaft wachsenden Müllberge dann doch schon in den l960er Jahren zum Thema.

So kam es dann zu einer Versuchsanlage auf dem MüllablaÄeplata in Hellern, mit der

aus dem Hausmüll werwoller Kompost hergestellt werden sollte.

A uf dem Schuttabladeplatz des u-nternehmers Heinrich Holtmeyer, Georgs-

22nmarienhütte, in He[ärn steht eine derartige Anlage, die zunächst grRrobt
werden soll. Mit einem Greifer, der an dem Fahneug montiert ist, wird der
Mü|| in einen Trichter geworfen und mit einern Förderband über einett lvlagne-

tabscheider geleilet, dei die Blechteile ausrcnderl. Der restliche Müll wandert
auf ein SchU-ltekieb - hier fallen Asche, Sand und andere feinkörnige Müllreste
aus - und anschließend in die Zerkleinerungsanlage. Aus der Anlage selbst

'fließt' kleingehackter Mü11.

ln mehreren ausgeschachteten Mieten wird der zerkleinert.-ryq[ gelagert. Auf
dem Weg hierhe-r wandert er noch einmal über ein Schtittelsiebt au! dem Pla-

stikteile äusgesondert werden, die sich nicht zerxtzen lassen. In den Mieten
entwickelt slch eine Temperatur von etwa 65 bis 70 Grad Celsius, und der Ver-
rottungworgang s;c:tzt cin. Nach cinmaligem Um_sctzcn des Mülls ist nach ctwa
drei \üocheir bräuchbarer Kornpost entstätrden, der noch mit Faulschlarnm oder'

Jauche angereicherl werden kann. Dieses Produkt soll als Bodenaufbesse-

rungsmittel ftir die Iandwirtschaft verwertbar sein.

Der Vorteil der Müllaufbereitungsanlage begt darln, daß auch kleinere Ge-

meinden oder Mültabfuhrunternähmer-sie anschaffen können. Die Anlage ist
erheblich lilliger als eine Müllverbrennungsanlage, die sich Großstädte ange-

schafft haben.-Mehrere Gemeinden oder auch ein Unternehmer könnten eine

selbstfahrende Anlage von einem Müllplatz zum anderen fahren und den lvlüll
zerkleinern lassen. 

"Das O*sbild wird durch den in Mieten lagernden Müll
nicht verschandelt, und Ratten und Ungeziefer meiden die Aufbereitungsanla-
ge. Das Grundwasser wird durch kompostierlen Müll nicht gefehrdet."
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Hier muß man sich nattirlich &ug"q wie man zu der Einschätzung gelangle, daß auf

diese Weise aufbereiteter Müll, zumal er noch mit Faulschlamm oder Jar.rche vermengt

werden sollte, das Grundwasser nicht geftihrden sollte. Auch was den Boden betrift,

scheint man sich nicht viel Gedanken gemacht zu haben, wenn ein derartiger Kompost

zur,,Bodenverbesserung" für die Landwirtschaft genutzt wurde.

Trotz des umfassenden furgebots, das die Stadt der Bevölkerung hinsichtlich der

Müllentsorgung machte - immerhin bestand die Möglichkeit, neben der wöchentlichen

Abfuhr eine Spermülltag im Monat in Anspruch zu nehmen - gab es weiterhin Pro-

bleme mit der wilden Ablagerung von Müll an allen möglichen StenerL vor allem am

Stadtrand. Dies war wohl mit der enormen Zuwachsrate an Müll zu begrirnden. Wei-

terhin gibt dieses Verhalten großer Teile der Bevölkerung zum Ausdruck, wie es arr

damaligen Zeit um das Umweltbewßtsein stand: Denn obwohl die Stadt mit der De-

ponie in Hellern und einer weiteren in Holsten-Mündrup nahe der Stadtgrenze bei

Voxtrup avei öffentlich zugängliche Abladeplatze auswies, war man an bequenr, den

weiten Weg an machen und kippte seinen zusätzlichen Müll, der in die Tonnen nicht

mehr pallte, in die Gegend, Hauptsache: Aus den Augen - aus dem Sinn.

Im Jahre 1970 gab die Stadt Osnabruck bei der Abfalltechnik in Düsseldorf ein Gut-

achten in Auftrag, um die Abfallsituation fi.ir Osnabrück untersuchen zu lasserL damit

neue Perspekfiven gewonnen werden konnten. Mit diesem Crutachten wollte die Stadt

ihre Situation abschätzerL um die schlechten Erfahrungen anderer Städte nicht zu

wiederholenrT. Außerdem wollte der Bauausschuß sich nochmals mit dem leidigen

Thema ,,wilde Müllkippen" befasseg um diesem ,,Trauerspiel", wie es hieß, ein Ende

zu bereiten.

Eine Möglichkeit, dieses Ziel an erreichen, schien darin zu liegen, das Angebot an

Mti{lgefiißen zu erweitern. So besctrloß die Stadt, lvlüllsäcke einzuführerL um die stei-

genden Müllmengen in den Haushaltun gen 
^tbewältigentt. 

1,50 Mark sollte ein Müll-

sack im Einzelhandel kosten. Dieser Preis schloß die Abfuhrgebühr ein.

ItNoz. t-t.05.1970

'8Noz. 06.l1.1970
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T.).t Müllsack hilft mit, auch das sei noch 8ee8t, daß endlich jene Unart
))u aufhört, die sich darin zeigt, daß immer wieder Müll in den stadtnahen

Wäldern und Feldern abgelagert wird."

Ob diese Maßnahme nun tatsächlich von Erfolg begleitet war, sollte sich in der näch-

sten Zeit zeige1 denn immerhin hatte die Bevölkerung bisher die MOglichkeit gehabt,

ihren Mü1I in zusätzlichen beliebigen Behaltern wie etwa Kartons an die Straße zu

stellen, was nichts zusätzlich kostete. Solche Behäilter waren nunmeh,r von der Abho-

lung ausgeschlossen.So bestätigte etwa sechs Monate später ein weiterer NOZ-

Artikel: ,,Immer noch wilder Müll*re!

Ein Jatn später nahm die Nsus OZ das erhöhte Müllaufkommen anm furlaß, noch

einmal ausführlich auf die Situation Osnabrücks hinsichtlich der Müllproblematik zu

berichten2o:

ördnung muß sein, auch bei der Müllabfuhr, schon der Hygiene willen,
))V aber a"uch um des lieben Geldes wegen, das die Beseitigung des Mülls
kostet. Immerhin sind Tag für Tag 22 Mnllfahrer und 55 Müllwerker in Osna-

brück unterwegs, darwntet ltaliener, Sp1ry9{, Jürken u-n{ Engllinder---55.OOO

Haushaltunget"ritd an die städtische Müllabfuhr angeschlossen. Der Mü11, den

ii. i" Eimeä auf die Straße stellen, macht festgestampft im Jahr IOO.OOO cbm

aus. Das ergibt 2850 Güterwaggons, und das wiederum sind rund 48 Güterzü-

8e.

Wir brauchten nicht so tief für die Müllgebtihren in die Tasche zu greifen,
wenn nicht ein nicht gerade geringes Hauflein Osnabrücker mogeln würde.

Rund 30 Prozent der tvtülleimer sind nicht angemeldet'

Dazu Baadirek:tor Kurt Jäger: 'Würden alle Haushalte ehrlich sein und alle

Mülleimer anmelden, drnä würden wir die Gesamtgebtihren scnken können.'

So aber müssen die Ehrlichen leiden, weil andere die Gebühren sparen wollen.

Die Kontrollen sollen deshalb auch schärfer werden. Jeder Mülleimer muß mit
tler Hausnummer versehen sein. Dafür gibt es jetzt Klebenummern zu kaufen'
so daß man nicht wegen des Malens von zwei T.ahlen gleich einen Farbtopf und

einen Pinsel ansc'haffen mul3.

Der wachsencle Mütlberg macht natürlich Sorgen. Auch dem Fuhrpark" der

daftir zu sorgen hat, daß-der Dreck beryi{St whd. Eine alte $age-{e1 Y*ltyut-
i..r Z""i.le"Haushähungen stellen Päckclien und Pakete neben die Mülleimer.
Das zieht ersten Ungezie"fer an, zweitens ziert es nicht gerade das Stadtbild und

drittens macht diese tvtethode zusÄtzliche Arbeit.

t-N*oz. 05.07. t97l
:'Noz, L5.o't.t97z
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... dem Müll eine Abfuhr erteilen

In den l970er Jahren wurde in den Presseveröfilentlichungen deutlich daß das Um-

weltbewußtsein in der Bevölkerung gestiegen war. In Osnabnick hatte sich ein

UMwELTScHUTZVEREIN gegnindet, der sich gerade auch im Bereich MülVAbfall zu

Wort meldete. Durch die Einsicht, daß die Müllablagerung auf Cnoßdeponien die

schlechteste aller Möglichkeiten wäre, da nur eine Müllverlagerung jedoch keine -

beseitigung stattfiinde und Müllvermeidung noch nicht einmal angedacht werde, wur-

de konstruktiv nach Alternativen gesucht, wobei auch in anderen großen deutschen

Stadten nach beispielhaften Möglichkeiten Ausschau gehalten wurde.

,,Eine nutzbirngende Verwertung der Abfallstoffe muß unbeding erreicht werden.

Nur rc kann die kbensgnrndlage - auch bei gewaltig anwachsender Menrhheit

- erhalten werden', argumentierte der Verein und erläuterte gleichzeitig die Nach-

teile von Mülldeponien:

uch bei sorgfaltigster Durchführung (des Deponierens) sind unterirdische
Fäulnisherde kaum zu vermeiden. Das Festwalzen mit großen Planierrau-

pen bringt wenig Erfolg, höchstens eine Verdichtung des Mtills. Schon beim zu
tief gepflügten Mist findet der Bauer diesen eventuell zwei Jahre später als Torf
wieder. Ein Zutritt von Luftsauerstoff ist in dem mit Erde vermischten, festge-
walzten lvlatenal nicht mehr moSlich. Nur durch Sauerstoffirutritt kann über-
haupt eine unschadliche Verrottung durchgeführt werden. Noch viel
schlimmer kann die Grundwasserucrseuchung werden, wenn die Deponie bei
trockener, heißer Witterung einmal in Brand gerät. Durch die Verbren-
nung/Verx'hmorung der sich heute in großer Menge im Müll bcfindenden
Kunststoffe - Plastikbeutel etc. - entstehen zusätzliche Gifte, die mit den Ab-
wässern aus den schon bestehenden Fäutnisherden in das Grundwasser gelan-
gen können. Auch die Ungeziefer-, Rattenplage laßt sich dabei nicht vermeiden.

Geordnete, gegen das Grrrndwasser abp3eschirmte Deponien erfordern einen
hohen Kostenaufwand. Notwendig sind hierftir sehr große Ablagerungsflächen,
Planierraupcn, zusätzliches Erdreich, Dauerbeobachfung und teures, hierftir
kaum zu bekommendes Personal. Ein kleines Klärwerk ftir das Sickerwasser
würde die sc'hon an sich teure und nichts einbringende Ablagerung noc'h mehr
verteuern. Ist das aus diesem Klärrverk ablaufende Sickerwasscr überhaupt seu-
chenfrei?

Wir müssen heute noch davon ausgehen rdaß eine wirklich geordnete, in keiner
Weise das Grundwasser gefährdende Deponie nur in ganz wenigen Fällen er-
reicht wird. Die Deponie rcllte möglichs bald gänzlich verx'hwinden:l und

:r drei Jahre vor der Einrichtung des Piesberges!
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nur als Verlegenheitslösung für den thetgqnqdienen. lblagelyg ist als Verle-

genheitslOsuig eben nur Verlagerung und keine BeseitigunS."zz

Nicht nur über die tvlüllentsorgung machte sich der junge UtrlwrltscHUTZVERElN

Gedanken, auch der Klärschlammbeseitigung hatte er sich angenommen:

\l/ohin nun mit der immer größer werdenden Menge Klärschlamm? Die

nVV iiuät Otttubrtick fährt jedin Tag etwa 12 Kesselwagen davon-ab. Die

Klärschlamm-Menge wächst ailgemein-durch weitere, a.i"g:li zu. bauende

t.* Xtar"nlagen. iuf keinen Fail gehtirt der Klärschlamm auf die Wiescn und

Felder. Er ist iueg.t seiner salmoiellen Verseuchungnicht ftir die Landwirt-
*f-,rfi iu gebrauäh.r,. Wegen seiner geringen Trockänsub*anz von sechs bis

acht proz{nt gewinnt man äuch somit [eine HumusverbesseruTq. Schließlich ist

das pasteurisleren, Trocknen oder gar Verbrennen von Klärschlamm eine sehr

kostspielige und umständliche lösung.

Seit Jahren haben Pioniere und Wissenschaftler auf dem Gebiet der Kompostie-

;;ä ;;Müll uncl Klärschlamm henrorragende^ Ergebnisse erzielt. ... In sol-

chei Werken, gegründet auf lang erprobte Verfahren, ist 1ach. neuesten Er-

kenntnissen Xla"rilhlumm mit hohim wassergehalt notwendig. Hier besteht die

tr,ltryti"fit it, den Schlamm richtig-zu verwerten. Es werden zur Klärschlamm-

,r*ö.rtorrg in der landwirtschift keine teuren und langwierigen Versuche

mehr benötigt.

Die dafür aufgewendeten Geldmittel könnten jedoch sicherlich besser ange-l9gt

werden. Bei d'cr Abfallverwertung und Entsory;trng der menschlichen Abfälle

muß ein natürlicher Kreislauf erreicht werden. Das Ziel muß sein: Die Kom-

postierung von Müll uncl Klärsc-hlamm auf biologischer Gruntllage zur Yer-

i"."a""g in Gartenbau, landwirtsc-haft und Forsten u. ä. sowie die Trennung

der Stoffi zur weiteren Verwertung und Nutzung ftir die Bauwirtsc'haft etc. --
Hierfür sind die entsprechenden Cilder zv investieren, wobei.auch die.private

lnitiative dringentl n'otwendig ist. In diesem Zusammcnhang ist besonders auf

clie Demonstration in Spring! am Deistcr vom 22. 6' hinzuweisen' wo im Bei-

sein von etwa ?00 Facüleutin aus dem In- und Ausland ... in Ko,;peration die

Ltmwandlung von i\lüll in neue Baustoffe vorgeführt wurde.":3

Hatte das neu aufkeimende Umweltbewußtsein auch Auswirkungen auf das Verhalten

der Bürgerinnen und Bürger? Ein Blick in die Presseveröffentlichungen gibt eine ein-

deutige Antwort. nein das Verhalten besserte sich nicht zum Positiven. Immer noch

waren im gesamten Sradtgebiet wilde Mullablagerungen vorhanden, in den Grunania-

gen und Stadtwäldern wurde weiterhin achtlos weggeworferL was nicht mehr ge-

braucht wurde. Und schlimmer noch: Trotz eines ausdrücklichen Verbots der Ord-

nungsbehörden verbrannten etliche Menschen Müll auf ihrem Gartengelände und das.

obwohl bekannt war, daß besonders das Verbrennen von Kunststoffen wie etwa Tra-

t: Noz. 3t.oi 1972
:3 cbenda
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getaschen giftige Emissionen erzeugte. Kommentator der Netml OZ, HnNrs

WoLpca.,rr; KTvoERvATER :

(o meinen manche Osnabrücker, dal3 sie,
22"mehr vertr.igen, in ihrem tlarten getrost
können. Das Ergebnis dieses Tuns macht sich
Gestank bemerkbar."2{

da sie übcr keine rJartenabfälle
Flausrat und illüll verbrennen
dann mcist durch bestialix'hen

In der Regel wurde jedoch der Hausmüll von

und - überwiegend in Hellern - deponiert.

der städtischen Müllabfulu abgefaken

Die Straßenreinigung in den 1970er Jahren

Die Nrun OZ nahm die Frage der Straßenreinigungspflicht zum Anlaß, die bestehende

Stadtreinigung näher vorzustellen :

Di. Papierkörbe werden weiterhin von städtischen Härrden geleert und
))u auch die Fflege der Blumenktibel und Sitzmöbel bleibt bei der Stadt.

Kaum zu glauben, wieviel Dreck so ein Stadtlcbcn macht. Nicht rveniger als
5OOO Kubikmeter Kehricht werden pro Jahr auf den Osnabrücker Stadtstralbn
von cler Stadtreinigung zusammcngefegt. L)afür stehen acht grol3e Kehrmaschi-
nen und eine kleine Kehrmaschine z:ur Verfügung. Aber es gibt auch
'Windecken', wo die Technik versa25t, und da muß dann zum altbeu'ährten Be-
sen gegriffen werden. Damit's schneller geht, sind hierfrir vier Elelctrokarren im
Einsatz.

Schwierig wird's dori zu kehren, wo parkende Wagen stehcn. Aber die lWänner
von der Stra{knreinigung kennen diese Ecken und wissen, wann hier Platz ge-
macht wird. Früh um 5 beginnt ihr Dienst im Stadtkern, damit hier der Spit-
zenverkehr nicht gestört rvircl, später geht's dann in ciie Aullcnbezirke. Nicht
weniger als rund 3O Kehrkilometer legt die Kehrmaschine am Tag zurück. Nur
gat, daß die größer gewordene Stadt nicht wie in den ZOer Jahren noch von
besenschwingenden Männerkolonnen gesäubert werden mu ß.

Parkpiätze gehören nicht zum Arbeitsfeld der Stadtreinigrng. Diese Anlagen
gehören der OPG, und die ist denn auch verantwortlich dafür, dal3 hier alles in
Ordnung ist"25.

:'Noz. ro 09 1972
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Dabei war die Straßenflache bürokratisch genau definiert:

,Fahrbahnen sind clie dem Fahrverkehr diencnden Teile clcr Stralkn zwischen
de n Hoc-hbordanlage n"36.

Mit Hochbordanlagen waren nichts anderes als die allen wotrlbekannten Bordsteinkan-

ten der Trottoirs gemeint.

Was aber nurL wenn eine ausgedehnte Verkeksflache über keinerlei Hochbordanlagen

verfügte? Anfang der 1970er Jahre war dies der Fall, nämlich spätestens seit dem

Umbau der Großen Straße zu einer Fußgängerzone:

Di. Neufassung der Satzung stellt fest, daß Fußgängerbereiche Ga sie keine
))- Hochbordanlagen und damit keine Fahrbahnen haben) von den Anlie-
gern zu,säubern sind. L'nbeschadet dieser ReiniS;ungspflicht können Sonder-
vereinbarungen mit der Stadt getroffen werden, die dahin führen, dal3 die Be-
reiche in die städtische Reinip;ung einbezqgen werden, natürlich Segen einen
entsprechenden Obulus. Baudirektor Kurt Jäger: Aus wirtschaftlichen Gründen
kann die Stadt die Säuberung von Fußgängerbereichcn nur dann übernehmen,
wenn sich alle Anlieger der Sondervcreinbarung ansc-hlie!3en"37.

:i cbend.r
:u Noz. l7 ol 197:l
:- 
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Der Piesberg

RlEs|GEMijl.tMENGENwerdenvonde.stodlo.nobrÜcki^Hell.rnobq.|od.n'londwi'l!rtollcndo'Urihr.Gruodttüd.lU'v.rlÜ.
ounq . o.9D. Inr9e' von a., u^,.,-,*ori-"1.eäno,o" i., tondtre,rer iri ii. r;niiairng dct MiJllkippcn qtnehmigt ubor d'' Folg'^

ac\Fint moh gr(h wen,ger Gealonken ru 6oöen Oberllooenwoiser tiOcrr-autAt dia üÜllldridlt, nrmml dit Gillltoll' oul und tli'01

06 Fuße der ..Mulb€,,qe -,.o", il'll,j'i",lill g"r'äi ö"'iä Jii'-srioieng'obin lorongr dor voteilr'r' *"'"lJ?.;tfi3i';.;01"";
a 9ße F'.ahtr4rben kon^ beqlnnen.

Abb. 19: Welche Pro-
bleme ungeordnete De-

. ponien mit sich bringen.
r\urde in Hellern deut-
lich (im Hintergrund die
Müllmassen): Osna-
brücker Tageblatt. l.
Juli 1967

1973 begannen sich Bürger zu sorgen, daß der Piesberg, der größte europäische

Steinbruch im Norclen cler Stadt. zu einer großen lvlülldeponie umfunktioniert werden

könnte. Ein Leser dazu in cier Nntrl.s OZ vom 12. lv{ai i 973.

Fs mchrcn sich dic Klagen in Evcrsburg, und die in diescm Stadttcil woh-
22Lnenderr Ratsherren beieiligen sich soSar daratr. Vor den Wahlen werdetr

mit den Fürgcrn zwar Stadttcilbcgehungen durchgeftihrt und in Ortsvereins-
versammlunlen Schulwegsicherungen usw. vcrsproc'he-n; ab dann rvird nur
noc'h gesprol'h.tt und mcistens übei Dinge, über dic n,rch gar "i+t gcsp^rochen

tu.rd.. öU, ,. B. daß dcr Fiesberg den .glsamten i\lüll bis zum Jahre 2OOO auf-
nchmcn wird.

Se|en Sie, dann rvird cs crst sc'hön in Evcrsburg. f)atu rollen nicht nur die

Lastkraftrvag,ell aus Europas gröl3tcm Steinbruch uttd die Wagcn- und Patrzcr

aus Deutschiondr größtei .nglix'h.r Garnison über die engen, holprigerr Stra-

ßen, dann werdeä Mü[wagsn um Müllwag?n ?r -Niedersachryti 
größtem

Utiilplatz an uns vorbeiziehen. Die 'sandstreubüchse'Piesbelg wird uns.dann
noch irusätzlich den Rauch der Haldenbrände und den Gestank der Müllkippen
bringen. Da helfen kcinc Bürgervereine, dic meist von Politikern geftihrt wer-
aeniaahilft rrur noch dcr Zuümmensc'hluß zu ciner S-r!ßen Interessengemein-

xhäf.t,die sich jcweils vor den Wahlcn entsc'heidet, wohin der Weg gehen soll.

Wilhcm Decker"
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Vorlaufig blieb es bei der vereinzelten Sorge, die Stadwerwaltung und Politik hielten

sich bedeckt. Nur gelegentlich konnte man ahnen, was im Hintegrund diskutiert wur-

de. Z. B. stellte die Nrue OZ am 5. Juli 1973 in einer Überschrift die Frage: ,,Bald

Abfallplatze 'dicht'?", ohne im Artikel näher darauf einzugehen. Oder es wurde ge-

meldet, daß die Mülldeponie Hellern in zwei Jahren voll wäre28. In homöophatischer

Dosierung wurden Informationen herausgegeben, wahrscheinlictr" um die Diskussion

über den Piesberg schonend, aber effektiv vorzubereiten:

frcffpunH Fuhrpark hicß cs gcstcrn fär cincn Großtcil dcr SPD-
72 ^ RatsfraHion. In Gesprächen mit Dienststellenleiter Gerd Suhre informier-
ten sich die Kommunalpolitiker auch über alfuelle Fragen im Zusammenhang
mit der Mülldeponie im Stadtteil Flellern. In diesem Zusammenhang wurde be-
kannt, daß die Deponie voraussichtlich nur für zwei bis drei Jahre ausreichen
wird. Es sind aber bereits Vorwerhandlungen im Gange. Müllablageplatz für die
Stadt Osnabrück ist das Gelande des Piesberges. Zum gleichen Thema will sich
auch die Fralition der SPD im Stadtrat Gedanlien machen, um nicht kurzfristig
vom Problem einer neuen Mülldeponie überrasc'ht zu werc{et:.u?e.

Im weiteren grng es in diesem Bericht um organisatorische Belange des Fuhrparks,

und es wurden weitere interessante Daten geliefert:

1 + tvltiltwagen und ncun Kehrmaschincn, dant cinige Kleintährzcuge .stc-

)7 - hen den lvlüllwerkern zur Yerfügung. Mit diesen Fahrzeugen mulS jähr-
lich 91.910 cb Hausmüil, IO3.OOO cbm lvlüll aus tlroßbehältcru und 8,000
Kubikmeter Sperrmüll bewältigt werden. Das ist allerclings die illenge, die vor-
gepreßt aus den Müllwagen herauskommt. An StralSen, in grol3en und kleinen
Behältern und in Containern für Gartenabfälle 'sitzt' fast die doppelte Menge
MüU. Diese Zahlen stammen aus dem Jahre 1,972, also vor der Neugliede-
runguso.

Bewährt hatten sich im übrigen die Großcontainer für die Gartenabfälle, die an zehn

Stellen im Stadtgebiet aufgestellt waren. Die Verantwortlichen konnten von der Er-

fahrung berichten, daß die Bürger am Wochenende regelrecht Sctrlange standen" um

ihre Gartenabftille abzuliefern. Aber auch während der Woche wurden die Container

rege genutzt, so daß sie täglich geleert werden mußten. Zu Stoßzeiten mußten sogar

Sonderschichten gefatren werden, um eine ordnungsgemäße Abfuht zu gewährleisten.

Und eine weitere, erfreuliche Tatsache war zu vermelden: Die Zali der ,,wilden Müll-

= Noz. 07.0E.1973
3 Noz- 07.08.1973
-t''ebenda
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kippen" im Stadtgebiet nahm allmätrlich ab, das städtische Entsorgungssystem schien

sich zu bewähren.

:'' ^,l lYtl'ir: ,

':\:::' ))

Abb. 20: Sollte ciieses ..L,cch" im Piesberg die zukünftige ivtülldeponic für Stadt und Landkrers Os-

nabrück werden? Neue Osnabrücker Zeinrng' l{. Dezember 197-l

Der Umweltschutzverein bleibt aktiv

Der Uv1wELTSqHUTZVER-E1N beschäftigte sich auch weiterhin mit der Müllproblema-

tik, um eine konstruktive Beeleitung der städtischen Berttuhungen anzubieten Doclt

zunächst stand die lvltillkippe in Hellern im Kreudeuer seiner Ikitik.

\..,1
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(1-!ie Müllkippe auf dem alten Ziegeleigelände in Hellern kann nicht als

)) u geordnete beponie bezeichnet werden!' Zu diesem Schluf3 kommt der

Umweilschutzverein- (USU, der jetzt das Protokoll einer Orientierungsfahrt
vorlegte, bei der L:mweltstörungen im Osnabrücker Raum aufgespürt werden

sollten.

Auf der Mütlkippe in Hellern wurde festgestellt, dal3 etwa 0,5 cbm Bitumenlö-
sung unzulassigäbgelagert worden war. Dazu meinte der Platzwart, daß nicht
konTro[iert *.id"n"korir,., *ur hier nach Feierabend rxJer am Wochenende ab-

gekippt würde.

Weiter stellten Mitglieder des Vereins fest, daß regelmäßig flüssige, unverSore-
ne Gülle (fauche) aus Großtierhaltungen und auch Klärschlamm abgelagert

werden, die den anderen Müll durchsetzen. Weil diese Rückstände nicht ent-
seucht sind, stellen sie nach Ansicht der Umweltsc'hützer ein Risiko dar.

'Das größte Problem dieser Deponie ist die VerunreintSunS des.Oberflächen-
wasse"rs', heißt es in dem Protokoll weiter. Die Bäche rund um die Kippe seien

tot; sie enthielten einen giftigen Zu{7uß, der,aus 4.1 Xipf" sickere und in die

Bäche gelange. 'In einer 
-7ßit, 

die immer mehr auf das Oberflächenwasser an-
gewieön istlerscheint die Einrichtung ngue_r_p9qgnien und dic Vergrößcrung
6e stehende r Ablageru ngen als äu l3e rst bede nklichl'"3 I .

Diese Aussage war unmißverständlich: Wenn schon eine neue Deponie gefunden wer-

den mußte, so war sie so zu gestalterL daß eine Grund- und Oberflächenwasserverun-

reinigung praktisch ausgeschlossen wzu. Dies wäre dann der Schritt von einer unge-

ordneten Deponie, wie sie oben beschrieben wurde, zu einer geordneten. Zu allererst

leitet sich aber die Forderung nach einem anderen Umgang mit dem lvlüll ab: Vermei-

dung und Verwertung.

Wäluenddessen ging die Diskussion um den Piesberg als Müllkippe weiter. Der Pver

Ortsverein der SPD sprach sich gegen derartige Planungen aus:

Fincchend wurde über Rekultivierungsmaßnahmen im Piesberg und in den

llusa;agruben diskutiert. Dabei ist nach Ansicht der SPD nicht vertretbar,
den picsürg, als eine Mülldeponie einzuplanen. Die Abbauflächen lieg,en sehr

lahe a1 clen Siecllungcn, so- da13 es clort zu erheblichcn Beeinträchtigungen
kommen mül3te. Außeldcm wircl ntx'h über Jahre der Abbaubctrieb rvciterlar.r-

fen, so daß in dieser 7*it dann keine umfassenden Rekultivierungsarbciten be-

Sonnen werden könnten"3z.

Nur wenige Tage später jedoch wurde die Diskussion konkret. Der SPD-

Landtagsabgeordnete Welren FL,rnS forderte alle Beteiligten auf, sich an einen Tisch

zu setzerL um das Problem zu erörtern. Gleichzeitig machte er den Hintergrund der

gar:u:en Debatte d eutlich,

3r Noz. l2.lo.le73
tt Noz. r2.r2.t9'13
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f{aas verwies auf das niedersächsischc Abfallbeseitigungsgesetz vom April
))- tdieses 

Jahres, nach dem die Kreise und kreisfreien Städte zuständig sind
und der Regierungspräsident Abfallbeseitigungspläne aufzustellen hat. Gehe
man von der bisherigen Praxis aus, so sei ftir die Aufstellung der Pläne zu er-
warten, daß im konkreten Fall der tandkrcis und die Stadt Osnabruck dem Re-
gie rungspräsidenten Vorsc hläge unte rbreiten.

Er könne sich vorstellen, xr sagte Haas, daß aus der Sicht der Stadtverwaltung
unler ihren Vorschlägen sich auch der Piesberg befinde, auch aus dem Grund,
weil praktisch die Ablagerung auf den jetzigen Deponien nur noch rund zwei
Jahre möglich sei. Der Abgeordnete wies auf die ständig steigenden Schwierig-
keiten auch der Hausmüllbeseitigung nicht nur in Osnabrück hin, u. a. aber
auch auf die steigenden Kosten, wenn eine zu weit abgeleSene Deponie in An-
spmch genommen werden müßte oder es zu einer teuren MüllverbrennunS
kommen würde.

Im Fall Piesberg komme noch das Bodenabbaugesetz des landes zum Zuge, das
auch in diesem Bereich die vorgeschriebene Rekultivierung vorschreibt, die,
wenn überhaupt, mit einer abgesicherten Mülldeponie ggf. m([lich wäre.

Haas sieht am Piesberg die Möglichkeit, z:u einer Gemeinschaftsleistung von
Stadt und I-and zu kommen, wenn die Bedenken der Betroffenen beseitig! wer-
den könnten. Dieses müßte bei einem möglichst bald stattfindenden Gespräch
versucht werden. Haas ist von der Nützlichkeit eines solchen Gespräches über-
zeug!, insbesondere auch dann, wenn dem Umweltschutz der dieser Frage ge-
bührende Rang eingeräuml werde'33.

Bereits einen Monat später schien die Piesberg-Angelegenheit eine beschlossene Sa-

che. Vor dem Pyer Ortsrat nahm der damalige Leitende Baudirektor des Tiefbauamtes

der Stadt Osnabruck, Kr.rRT JAc;rR, Stellung3o. Er fuhrte in seinem Vortrag an, daß

sich der Piesberg durch eine geordnete Deponie rekultivieren ließe. Die Aufnahmeka-

pazitat des alten Steinbruchs hätte eine derart große Kapazität, daß das Müllproblem

firr 20 Jatre bei alleiniger städtischer Nutzung, fi,ir zehn Jahre bei einer Verbundlö-

sung mit dem Landkreis quasi vom Tisch sei. Auch das ins Feld gefi.ihrte Argument

einer Beeinträchtigung der Wohnverhältnisse schien ihm wohl nicht stichhaltig, denn

die nächste Ansiedlung w'äre etwa 700 Meter entfernt. Für die Müllanlieferung sollte

der Fürstenauer Weg ausgebaut w'erden. Und zurn Schluß brachte der Baudirektor

das Argument, das schon immer allen Bedenken den Wind aus den Segeln nehmen

sollte: Wäre die Mülldeponie 20 Kilometer weiter entfernt, würden sich die allgemei-

nen Kosten um ein Sechstel erhöhen. Das hätte natürlich eine Anhebung der Müllab-

" Noz. 28.t2.t9i3t' Noz. 2-i.o L l97l
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futrgebühren zur Folge, also mußte es im Interesse der Allgemeinheit liegerl die De-

ponie möglichst nahe bei der Stadt zu haben.

Diese Stellungnahme blieb unterdessen nicht ohne Widerspruch. Ein Leserbrief eines

Osnabrucker Bürgers verdient es, in voller Länge zitiert zu werden.

))
it großem Erstaunen habe ich von dem Artikel in der Zeitung vom
25.1.1974 Kenntnis nehmen müssen, in dem u. a. der kitende Baudi-

rektor
ge die

des Tiefbauamtes, Karl Jäger, in einer öffentlichen Sitzung des Ortsrates
Mülldeponie im Piesberg araeigS.

Herrn Jäger sollte man über den Entwurf eines Gesetzes über die Beseitigung
von Abfallstoffen (Abfallbeseitigungsgesetz), eingebracht durch die Bundesre-
gierung in der 6. Wahlperiode, Drucksache Yl/24O I vom 5. Juli 71 unterrich-
ten, woraus er u. a. entnehmen kann, daß durch die schnelle wirtschaftliche
und technischeEntwicklung, der Bevölkerungszunahme nach dem Kriege und
durch die Steigerung des Lebensstandards, es zu einer nicht voraussehbaren
Entwicklung der Abfallstoffe hinsichtlich Menge und Zusammensetzung ge-
führt hat, die inzwischen eine ernste Bedrohung unserer Umwelt darstellt.

Ein erheblicher Anteil der Abfallstoffe ist seuchenhygienisch gefährlich, und die
Mülldeponie wird so zu einem die Gesundheit von Mensch und Tier bedrohen-
den Reservoir von Krankheitskeimen.

Von Müllplätzen gehen weiterhin folgende schwerwiegende Gefahren otler
Schäden aus: l. Gefährliche VerunreinipSrng von Grund- und Oberflachenwas-
ser, das auf diese Weise für wertvolle Nutzung auf .lahrzehnte unbrauchbar
werden kann. 2. Schwer zu bekämpfende Brandherde. 3. L'nerträgliche Staub-
und Geruchsbelästigung für Anwohner in weitem Umkreis. 4. VerbreitunS von
Unkrautsamen und Erregern pflanzlicher l(rankheiten. 5. Verschandung des
landschaftsbilcies und damit Minderung des Erholungswertes der landschaft. 6.
Mindemng des Wertes und der Nutzungsfähigkeit von Grund und Boden in der
Umgebung.

Ich habe in meinen Artikeln vom 12.5.73 'Piesberg als elroßmüllkippe' und
vom ?5.2.73 'sandstreubüchse' in der Neuen OZ aut diesc Folgen, besonders
für den Stadtteil Eversburg hingewiesen, wenn clie tiefen Steinbniche des Pies-
bergcs mit tv{üll aufgefüllt rverden sollten.

Es wärc bedaucrlich, wenn die zuständigen Stellen vor Inkrafttrctcn eincs Ab-
fallbc se itigu ngsgese tze s vollendete Tat sachen sc haffen n.olie n.

Da es zur 7*it im bundesdeutschen Strafgesetzbuch keinen Paragraphen gibt,
der eine Anklage wegen Massenvergiftung haltbar abstützen könnte, würde
nach meincr Ansicht, falls in konkreten Fällen Gesundheitsschäden nachgewie-
sen wü rde n, fahrlässige Körpe rverletzung theoretisc h du rchaus vorliege n.

Wilhelm Decker'3s

's Noz.3l.ol.l974
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Gegenüber solcher massiven Kdtik aus der Bevölkerung gab sich die Stadt gelassen.

So nahm etwa einen Monat später der damalige Stadtbaurat KLÖCKER Stellung. Er

hielt die Einrichtung einer Großmülldeponie im Steinbruch des Piesberges firr durch-

aus möglich, da die Beeinträchtigungen für die Bevölkerung ein akzeptables Maß

behielten. Dies würde ein Gutachten belegen, daß die Stadt zusammen mit den Land-

kreisen Bersenbrüch lvfelle, Wittlage und Osnabrück firr insgesamt 91.331 DM ein-

geholt hätte (auf die Stadt Osnabrück entfiel ein Anteil von 26.701 DM). In diesem

Gutachten wurde aber auch die Einrichtung einer Müllverbrennungsanlage empfohlen.

Diese Auffassung teilte die Stadt jedoch nicht: ,,1\4it dem Niedersächsischen Minister

firr Ernährung Landwirtschaft und Forsten und dem Osnabrücker Regierungspräsi-

denten ist die Verwaltung darin einig, daß in absehbarer Zeit für den Osnabrücker

Raum nur eine Zentraldeponie in Frage kommt."36

Weiterhin informierte der Stadtbaurat, daß die Deponie in Hellern nur noch für etwa

ein Jahr eine ausreichende Ablagerungsfläche bot. Aufgrund der neuen Situation hin-

sichtlich der Abfallgesetzgebung konnten bereits frtiher genehmigte bzw. unter Ver-

trag stehende weitere Deponieflächen nicht mehr berücksichtigt werden. Auf diese

Weise stellte der Piesberg die einzige MÖglichkeit dar.

Wieder kam ein bissiger EinsPruch:

Prof. Dr. Karl-Erik Zimen, T. tl. Berlin bezeichnete einige Fachleute als

))L aief;6la;hrer', die aus dem tiefen Loch ihres Spezialgebietes nicht mehr hin-
aussehen können. Stadtbaurat Klocker *,heint x> ein Tie{bohrer' zu sein, dem

man empfehlen sollte, sich zuerst mit der Toxikologig 1rld .L'mwelt-
Mutationiforschung zu Leschäftigen, bevor er sich erlaubt, die Belästigung für
die Bevölkerung als zumutbar zu bezeichnen.

Wilhelm Decker3;

Auch der UywTLTScHUTZVERcw wandte sich ungemindert gegen die Piesberg-Pläne

der Stadt und verschiedenen Landkreise. In einer Stellungnatrme in Form eines offe-

nen Briefes an die Stadtspitze hieß es, man gehe dem eigentlichen Problem aus dem

ru Noz. 27.02.t9i1
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Wege. Denn es könne nicht angehen, die lvlassen des anfallenden Mulls ungeachtet

seiner Bestandteile einfach abzulagerrq ohne über eine Aufarbeitung nachzudenken.

Allein dadurctr, daß die Stadt herausstrictr, daß der Piesberg aufgrund seiner enornen

Aufnahmekapazitat firr die nächsten 20 Jahre reichen sollte, belegte nach Ansicht des

Vereins die feilende Bereitschaft, das Mi.lllproblem grundsätdicher anzugehen. Die

Frage der Rentabilitat der Abfall'entsorgung' dürfte keine Rolle spielen. Außerdem

wtirden die Kosten sowieso auf die Bürger abgewäta; und die en*vickelten bei hohen

Kosten ein nattirliches Interesse an einer Verminderung des Abfallaufkommens.tt

..Dte 
Mülldeponie im Piesberg dient dem Naturschutz!"

''l ) Noch gut einJahr kann die Stadt Osnabrück auf der Deponie Hellern
MülI kippen. Höchste 7*it alx, sich rechtzeitig nach einer neuen

Lösung umzusehen. Diese zeichnet sich deutlich ab: das Arreal des Piesberges
soll ab 1975 den Müll aus der Stadt Osnabrück aufnehmen. Aktivitaten auch
von seiten des landkreises Osnabrück er mochte evenfuell zusarnmen mit der
Stadt Europas größten Hartgesteinsbruch zuschütten.

Der Plan einer Mülldeponie im Piesbeqg hat den Umweltschutzverein auf den
Plan gerufen. In der Öffentlichkeit hat er sich ftir eine Müllaufarbeitung ausSe-
sprochen. In dieser Woche hatten zwei Verteter diers Vereins Gelegenheit, fü-
ren Standpunkl noch einmal klarzulegen. Der Ausschul3 für Gesundheitswesen
und Umweltschutz hatte sie mit zu einer Besichtigung des Piesbergs eingeladen.

Vor der Besichtigung hatte der Geschäftsfiihrcr der lJörkner Durilit GmbH dem
Ausschuß einen kurzen Abriß über Geschichte und Abbaumethoden gegeben.
Fazit seiner Ausführungen: 'In 20 Jahren ist der Steinbruch Piesberg passe.'

Zwat seien noch auf. lalvzehnte hinaus Gesteinsvorräte vorhanden. Ein Abbau
würde sich aber dann nicht mehr lohnen (Zwischenflöze etc.) Das heißt aber
auch: der Piesberg, von dem man wohl die schönste Aussicht auf Osnabrück
hat, würde 'e*i8'ein großes Lxh bleiben. Denn: den alten morpholqgischen
Zustand wiederherstellen kann die trüttckner Durilit nicht. Gesch;iftsfährer Ha-
kenberg sprach es klipp und klar aus: nur I / 20 der abgebauten Gesteinsmenge
könnte wieder zum Verfüllen des Berges verwendet werden. Nach seiner An-
sicht mü13te eine tv{ülldeponie im Fiesberg, bei der allc Auflagen in puncto
Umweltschutz beachtet werden, auch für die Bürger in unmittelbarer Umge-
bonS des Piesbergs tragbar sein.

In einem langen Canon, den die Mitglieder des Ausschusses bei ihrem Rund-
gang bewundern konnten, soll der erste MülIgekippt werden. Er hat eine Tiefe
von 25 bis 6O Metern. An der Nord- und Stidseite ist er durch den Berg gut ab-
gefaßt.

Schon aufgrund dieser günstigen topographirhen und Secgraphischen l-age

sind belästigcn.lc f,inu'irkungen rt.reir außur hin nre ]rt zu betürcirten. Dcr ivlüll
soll in 2-Meter-Iag so der L,eiter des Tiefbauamtes, kitender Baudirektor

tt Noz. 2o.o{.197+
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Jäger vor den Mitgliedern des Ausschusses - eingebaut und verdichtet werden.
Eine Verdichtung ist wichtig, um dem Ungeziefer keine Chance zu einer Ein-
nistung zu bieten. Alle zwei Meter wird der MülI algedeckt, ferner wird eine
Drainage eingebaut, um das Sickerwasser, das zum Klärwerk weitergeleitet
wird, abzuziehen.

Spätestens Anfang 1975 müßte damit begonnen werden, das Areal für eine De-
ponie hermrichten. Die Investitionskosten würden mit rund 2.5 Millionen DIvI
veranschlagt. Rechnet man die vorgesehene Rekultivierung des Piesbergs hinzu,
kommt man auf einen Betrag von über ftinf Millionen DM. Wenn der landkreis
ebenfalls seinen Müll im Piesberg ablagert, wäre der Piesberg nach 14 Jahren
ausgefüllt.

Hieran schließt sich schon automatisch die Frage: was geschieht dawQ In dieser
Hinsicht war sich der Ausschuß einig, eines Tages eine KompostierungsattluS.
einzurichten. Betonte der Vorsitzende des Ausschusses, Preiß, zu den Vorschlä-
gen des L'mweltschutzvereins: 'Im Grundsatz ist eine Kompostierung gut.' Sie
würde aber auch rund viermal so teuer wie eine Müllablagerung und momen-
tan 'können wir uns glücklich preisen, üß sich ein so günstiges Gelände zum
Ablagern anbietet.'

'Bei einer Masse von sechs Millionen Kubikmetern Müll gibt es keine G€wiß-
heit, daß nicht doch schädliche Stoffe durch irgendwelche trbnäle zum Grund-
wasser gehen', begann der Vertreter des Limweltschutzvereins, Groß, seine Be-
denken. Wird das Sickerwasser zum Klärwerk geleitet, entstehen dort
Schlammablagerungen. Taucht die Frage aul wohin mit dem Schlamm? Ferner
rcllte überlegt werden, die durch den Müll anfallenden Rohstoffe wieder auf-
zuarbeiten. Ltd. BaudirektorJäger gab rinem Erstaunen über die Vorwürfe des
Mitgliedes des Umweltschutzvereins Ausdruck- Mit dem Vorsitzenden des Ver-
eins, Brune, seien vor Wochen bereits all diese Probleme ausdiskutiert worden.

Jäger: 'Wir wissen, was wir können, wollen und müssen.'

Die erste zu lösende Frage sei, irgendwo müsse man 1975 mit dem tvlüll hin.
Zweitens müsse das gatue wirtrhaftlich betrieben werden und drittens ohne
Gefzihrdung der Umwelt. Wenn der Piesberg wieder Erholungsgebiet werden
solle, dann sei das nur dadurch moSlich, den Berg wieder aufzufüllen und zu
rekultivieren. Nattirlich habe man auch die Frage der Kompostierung erörtert
und diese langfristig ins Auge gef.aßt. Aber es gäbe noch kein Verfahren, das
gät:zbch ohne Deponie auskommt. Jäger: 'Wir v;llten die Deponie anlegen und
darurt in Ruhe den nächsten Schritt vorbereiten.'Was einen möglichen Schlam-
manfall betrilft, so könnte dieser (evtl. getrocknet) mit zum Verfüllen der Hohl-
räume in der Mülldeponie verwendet werden. Und was die GrundwasscrSe-
fahrdung angeht: 'Hicr kann eigentlich nichts passieren', meinte citr \"ertreter
des Unterhaltungsverbandes't)bere Hase'.

Auf jeden Fall will der Umweltschutarerein seine Bedenten in einer Zusam-
menfaszung noch einmal den zuständigen Stellen unterbreiten. Der Ausschuß
für Gezundheitswesen und Umweltschutz hat jedoch keine Bedenken gegen ei-
ne Mülldeponie Piesberg. Er empfahl, den mit diescr lv{aterie beauftragen Aus-
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schüssen und der Verwaltung, den bisher eingeschlagenen Weg zu verfolgen."
39

Und der eingesctrlagene Weg wurde gegen die Bedenken Osnabrücker Bürger und des

UvnvsLTscHUTZVEREINs weiter verfolgt. Im Juni 197410 gab der Leitende Baudirek-

tor, JÄGER, die Detailplanung bekannt. In dem Bestreben, das neue Abfallbeseiti-

gungsgesetz ausreichend zu berücksichtigen, wurde nach einem im Vorjahr vom

LeNosseur FüR BoDENFoRScHUNG erstellten hydrogeologischen Gutachten die Ent-

scheidung zugunsten des Piesbergs gefällt. Das Gutachten hatte ergeben, daß unter

bestimmten Voraussetzungen der ehemalige Steinbruch ein geeignetes Terrain firr eine

Hausmüllkippe abgab. Danach begannen die konkreten Planungen. Der Regierungs-

präsident als AufsichtsbehOrde und das Wasserwirtschaftsamt wurden eingeschaltet.

Zum Landkreis wurde der Kontakt gesucht, um eine eventuelle gemeinsame Nutzung

auszuhandeln. Ein Planfeststellungsantrag wurde Ende März 1974 gestellt. Jäger:

IJ.. Planfestellungsbeschluß wird, so hoffe ich, noch im Herbst ergehen,
))- dann können wir mit den vorbereitenden Arbeiten wie Kanalisation,
Straßenbau, EittzÄunung und Auskleidung beginnen."

Würde der Piesberg lediglich stadtseitig genutzt, ergäbe sich eine Ablagerungskapazi-

tät von 25 Jahren, so wurde errechnet. Ftir den Fall einer gemeinsamen Nutzung von

Stadt und Landkreis würde der Piesberg immerhin noch 14 Jahre reichen. Diese Be-

rechnungen ergaben sich firr die Ablagerungen von Hausmüll und hausmüllgleichen

Industrie- und Gewerbemüll. Für Sonderabfiille plante das Land eine andere Anlage.

Eine Kompostierungs- oder Verbrennungsanlage wurde noch nicht in die Planung

einbezogen, da diese Verfatren ein erhebliches Mehr an Investitionskosten bedeuten

würden. Und wirtschaftlich sollte die Abfallentsorgung bleiben: In diesem Sinne war

auch der relativ kurze Anfahrtsweg zur Zentraldeponie ein aussctrlaggebender Grund

für deren Einrichtung. Außerdem sollte das Müllaufkommen auf keinen Fall ver-

ringert werden, um das ursprüngliche Landschaftsbild am Piesberg möglichst

schnell wiederherstellen zu können! Langfristig so betonte Jäger, wern die Kapazi-

tät des Piesbergs sich dem Ende zuneige, könnten Verwertungwerfatren erwogen

werden. Bis dahin sollten diesbezügliche technische Neuerungen aufmerksam beob-

achtet werden. Weiterhin fi-rhrte er aus:

tn Noz. 3o.o+.197J
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f tinstige Voraussetzungen beständen ... bei der Umweltbeeintnichfigung.
\fEine Grundwassergefährdung sei nicht nt erwarten, wenn.die Deponie mit
Schlamm ausgekleidet und zusätzlich noch eine Dränage geschaffen wird, die
Sickerwasser in das Kanalisationsnetz pumpt. Uirmbelästigong sei, nicht zuletzt
durch die tiefe lage, nicht gegeben; Geruchsbelästigung werde durch lagewei-
ses Abdecken des Mülls mit Abraum des Piesbergs verhindert. Zudem treffe die
Hauptwindrichtung nicht das Stadtgebiet. Die nächste Wohnsiedlung, das 3OO

m entfernt liegende Holthauser fetd wird zu einem Industriegelände umgestal-
tet; alle anderen Wohnsiedlungen liegen weiter ab."

Absctrließend firhrte JÄcER aus, daß die Verhandlungen um den nonvendigen Grund-

erwerb im Gange seien. Noch einmd gab er seinem Wunsch Ausdruck, der Landkreis

möge sich an der Zentraldeponie beteiligen, um eine beschleunigte Wiederherstellung

des Landschaftsbildes zu erreichen.

Einspruch

Die von der Stadtverwaltung und ihrem Leitenden Baudirektor JAcsR ins Feld geftihr-

ten Argumente vennochten den Umweltschutzverein jedoch nicht zu überzeugen. [m

Gegenteil - obwotrl angeblich bestehende Probleme zwischen der Stadwerwaltung

und dem Llmweltschutzverein besprochen und ausdiskutiert worden wiuer\ legte die-

ser Einspruch gegen das Vorhaben Piesberg, so wie es die Stadt vorgesehen hatte,

ein.ar Wie der Verein erklärte, wendete er sich dagegerq daß die Risiken an diesem

Deponiestandort als niedrig eingeschätzt wurden und die Absicht bestand, zusätdich

entwässerte Klärschlämme im Piesberg abzulagern. Auch wirtschaftlich gesehen war

seiner Vleinung nach das Projekt unsinnig, weil wertvolle Rohstoffe auf diesent Wege

für die Zukunft unbrauchbar gemacht wi.uden und der Volkswirtschaft somit verlo-

rengingen. Ncht rückgeführtes Altpapier, deponierte Altmetalle und nicht genutzte

Dungernittel aus kompostierbaren Müllbestandteilen würden als ein sehr hoher Verlust

zu Buche sctrlagen. Weiterhin bedeutete eine Abdichtung der Deponie mit Schlämmen

'r s. NOZ. ll.ll.l97-l
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eine völlig unzureichende Maßnatrme - Grund- und Oberflachenwasser wtirden in

unzulässiger Weise verunreinigt. Die geplante Rekultivierung des Piesbergs wäre erst

in 14 Jahren möglich.

Aus diesen Crründen beantragte der Uuwei.TSCHUTZVEREni, die Deponie für Ab-

fallstoffe außer Bauschutt als eine befristete Übergangslösung zu planen und umge-

hend den Aufbau einer umfassenden Recycling-Abfallbeseitigungsanlage zur Roh-

stoftückgewinnung einzuleiteq diesbezüglich einen Stufenplan auszuarbeiten und

umzusetzen. Außerdem sollte der Piesberg unter Verwendung von aus dem Müll ge-

wonnenen Kompoststoffen möglichst bald relarltiviert werden. Weiterhin wurde bean-

tragt, einen Zweckverband für den Großraum Osnabrück zu grtturden, wobei die

schadlose Verarbeitung von Klärschltimmen und Fäikalien aus der Massentierhaltung

in ein solches Großprojekt einbezogen werden müßte. Deponierung und Verbrennung

mußten nach Meinung der Umweltschützer als Mullentsorgungsverfalren ausschei-

den, weil der Wirtschaft auf diese Weise zu viele Rohstoffe entzogen würden. Die

Kompostierung hingegen böte eine ökologische Alternative, wobei jedoch darauf zu

achten wäre, daß nicht alle rottbaren Stoffe kompostiert werden sollten. Papier, Holz

und Metall z. B. sollten in den Wirtschaftskreislauf zurückgeführt werden. Deshalb

müßte die vorgeschlagene Anlage eine Dauerlösung in Form eines Trenn- und Verar-

beitungswerkes firr Müll in Kombination mit einem Klarschlammrotteverfalren dar-

stellen. Weiter heißt es:

I ts übergangslösung könnte eine Freirotte mit Sauerstoff brauchender ent-
22r \seuch.t a.i Schnellrotte und Zustzeivmchtungen mit wenig baulichem
Aufwand für das gleiche Geld, wie ftir die Deponie vorgesehen, eine Lö*18
bringen, die ebenfäils aus Rottegut eine Rekultivierung des Piesbergs ermögli-
che.t{2

Bei dieser Zwischenlösung käme es zu keiner Gefäludung des Grund- oder Oberfla-

chenwassers. Das Bodenmaterial filr die Rekultivierung des Piesberges wurde direkt

vor Ort gewonnen. A'ußerdem könnte man ja auch den gewontrenen Kompost ge-

winnbringend verkaufen, wie es z. B. andere deutsche Stadte wie etwa Bielefeld und

Lemgo praktizierten. Zusammenfassend stellte der Umweltschutzverein fest :

Tm Hinblick auf die sich ahzeichnende Entwicklung bleibt im Crunde keine
))Landere Wahl als das 'Recvcling-Werk Osnabnick'. Wir meinen. daß ein
weiteres Abwarten schädlicher ist als gezieltes politisches Handcln. Nicht dic
verbale Forderung nach der Entsorgung durch Recycling, sondern Entwick-

t: 
ebenda
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lungs- und Aulbauaufträge an tahige Unternehmer und die Förderung durch
finanzielle Anreize sind erforderlich."a3

Als neben dem Einspruch des UUwUTscHUTZVEREINS verstärkter Widerspruch aus

der Bevölkerung aufkanr, reagierte der verantwortliche Leitende Baudireklor Ku'nt

JAcen mit einer Darstellung in der Nsr.rgu OZU:

\Ä/enn eine Malldeponie entsprechend den örtlichen Erfordernissen (2. B.

)) Y Y Schutz der Umgäbrng ,rt ä d"r Grundwassers) angelegt und entspre-
chend den gesetzlichen Bestimmungen geordnet und kontrolliert (Verdichtung
und Abdeckung) betrieben wir4 dann werden die von dem USV{s .-. genannten
Gefahren und Schaden vermieden. Genau das hat die Stadt vor. fuigesichts der
Tatsache, daß bei jeder Art von Müllbehandlung eine Deponie - und sei es

auch nur für Reststoffe - unvermeidlich ist, soll die Deponie Piesberg als nr-
nächst erste Stufe einer langfristig wünschenswerten und notwendigen, umfas-
sende n Abfallbeseitigungsanlage (einschlie ßlich Rec yc lingve rfahren) e inge ric h -
tet werden. Ü'ber die technischen Details glbt der Planfeststellungsantrag, der
öffent lich ausgelege n hat, hinreiche nd Au skunft.

Mit ihrer Absicht und mit diesem Antrag befindet sich clie Stadt in völligem
Einklang mit den geltenden Gesetzen und Vorschriften. Ü'ber ihn hat der R.gt.-
rungspräsident im Rahmen des öffenllich-rechtlichen Planfeststellungsverfah-
rens zu entscheiden, so daß hier nicht auf Einzelheiten des Einspruchs des USV,
den dieser auch im Rahmen des Verfahrens erhoben hat, eingegangen werden
kann.

Nicht bestritten sei, daß wirtschaftliche Gesichtspunkte für einen reinen DeFr-
niebetrieb sprechen und daß diese Gesichtspunlte bei den Überlegungen der
Stadt gewichtig sind. Denn alle Kosten aus Müllabfuhr und -behandlung schla-
gen sich in den Gebühren nieder, die den einzelnen Bürger belasten. Sie vt
niedrig wie mög1ich zu halten, gehört zu unseren selbstverständlichen Pflich-
ten. Jede zusätzliche Behandlungsmethode jedc-*h erfordert zusätzliche Investi-
tions- und Betriebskosten.

Noch ein Gesichtspunli:t: Den Piesberg eines mäglichst baldigen Tages wieder
als Naherholungsgebiet nutzen zu können, ist ein berechtigtes Anliegen aller
Osnabrücker. Der derzeitige Zustand der Abbaugebiete schließt eine solche
Nutzung mit Sicherheit aus. Nur über eine Auffüllung kann eine topographisch
befriedigende Oberfläche geschaffen werden, die nach Relanltivierung den an-
gestrebten Zweck erfüllt. Diese Möglichkeit bietet als einziges Verfahren mit
vertretbarem und realisierbarem Aufwand in einem absehbarcn Zeitraum nur
die Deponie. Die Vorteile einer Deponie sollte die Stadt im Interesse ihrer Brir-
ger nutzen, ihre Schwächen kann und wird sie aushalten.

Kurt Jäger
Leitender Baudirekfor"

a3 ebenda
oo Noz- 06.01.1975
is Ums'eltschutzvercin
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Zu vermuten ist, daß der wirtschaftliche Gesichtspunlil der entscheidende war, denn

es war Mitte der 1970er Jahre durchaus bekannt, mit welchen Mullmengen für die

Zukunft zu rechnen war, so daß die reine Deponierung als Verfahren eigentlich in

Frage gestellt werden mußte. Aus der Bevölkerung meldeten sich Stimmen, die ver-

mehrte Wiederverwertung von Ablallstoffen forderten - eine zwingend norwendige

Konsequenz langfristiger\ ökologischen Denkens. Gerade auch vor dem Hintergrund

des jüngst erlebten Ölschocks - die Preise waren drastisch gestiegen, die Maßnah-

men der erdölexportierenden Länder hatten Deutschland sogar autofreie Sonntage

zwecks Schonung der Ölvorräte beschert - wiu'die Diskussion um die Begrenaheit

der Ressourcen aufgekommen. Auch lag in dieser Zeit die Veröffentlichung ,pie

Grerzen des Wachstums" von tvIEADows, die vom CLue oF RoME in Auftrag gege-

ben worden war. Es wurde mit dieser Diskussion sehr deutlictL daß mit den Rohstof-

fen nicht umgegangen werden konnte wie bisher. ln diesem Punkt hatte die öffentliche

Sensibilitat stark zugenommen. Deshalb wirkte die Argumentation der Stadwerwal-

tung ein wenig anachronistisch. Und der UvrwrrrscHUTZVEREn'i blieb am Ball, ob-

wohl sein Einspruch von der Regierung verworfen worden war. Weiter stellte der

Verein auf seiner Jakesversammlung im März 1975 fest:

Tn einer Sitzung des Gesundheits- und Umweltausschusses des Rates sei es zu
22rkeiner ergiebiäen fliskussion über dieses Froblem gekommen... . f)as gleiche
könne vom planflststellungsverfahren behauptet werden, obgleich wissen-
schaftliche Instifute die Osnabrücker Umweltschützer in ihrer Meinung be-
stärh hätten, daß eine Mülldeponie heute überholt sei und durch Müllverwer-
tung ersetzt werden müsse.

Der Feststellungsbescheid des Regierungspräsidenten bewil1igt...'im Prinzip'4t
Vorschläge dei Stadt, doch heiße es darin, daß die Stadt das Verfahren der
Müllber-itig"ng (Ablagerung, Kompostierung oder Verbrennrlng) selbst zu
wählen habe. Ei gebe zu denken..., üß eine vom USV an den Oberbürgermei-
ster gerichtete StJllungnahme bis heute noch nicht beim Gesundheitsausschuß

- wie versproc-hen - angelangt sei..."{6.

Nur ein paar Tage später wurde in der NrugN OZ bestätigt, daß der Plan für die Ab-

fallbeseitigungsanlage Piesberg durch die Bezirksregierung mittels eines Planfeststel-

lungsbeschlusses festgestellt worden war. Bestimmend fi,ir diese Entscheidung war,

daß eine Beeinträchtigung der Allgemeinheit und der Rechte anderer ausgeschlossen

schienen. So sollten z. B. schädliche Umwelteinwirkungeq Luft- und Wasserverun-
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reinigungen und Lärmbeeinträchtigungen durch eine Reihe von Auflagen, Bedingun-

gen und Hinweisen verhindert werden. Diese beinhalteten im Folgenden:

Das gesamte Deponiegelände mußte durch einen zwei Meter hohen engmaschigen

Zaun gesichert werden. Die Deponiesotrle und die Seitenwände waren abzudichten,

und ein umfangreiches Drainagesystem wurde zwingend vorgeschrieben. Außerdem

sollte das Grundwasser ständig kontrolliert werden. Dafür waren spezielle Brunnen

anzulegen.

Weiterhin mußte eine Reihe von Abfallarten einer Vorbehandlung unterzogen werden,

damit die Ablagerung ungefährlich erfolgen konnte. Die Ablagerung und Auffi.illung

der Deponie hatte schichtenweise zu erfolgen. Diese Lagerschichten mußten verdich-

tet und abgedeckt und sich eventuell ausbreitendes Ungeziefer bekämpft werden.

Auch im Falle der abschließenden Stillegung der Deponie nach ihrer Auffiillung soll-

ten weiterhin Untersuchungen durchgefuhrt werderg um eventuell auftretende Was-

ser- und Luftbeeinträchtigungen im Ansatz zu erkenntn und zu verhindern. Ein Re-

kultivierungsplan wäre der Bezirksregierung später vorzr-rlegen. Die Bezirksregierung

meinte, mit ihren Auflagen allen gerecht geworden zu sein:

fJurch diese Auflagen wird nach Ansicht der Bezirksregierung auch den
))" Ein*'endungen von Betroffenen Rechnung getragen. Den Einwendungen
des Umweltschutzvereines Osnabrück zum Abfallbeseitigrngsverfahren hätte
jed<rh entgegengehalten werden müssen, daß die vorgerhene geordnete und
kontrollierte Ablagerung von Abfällen ein geeignetes Verfahren zur schadlosen
Beseitigung der Abfälle ist. Außerdem kann die Planfeststellungsbehörde der
bescitigungspflichtigen Stadt nicht ein bestimmtes Verfahren zur Verwertung
der Abfälle vorschreiben.

Mit den Auflagen und Bedingungen sollen Umweltbelästigungen vermieden
werden. Sollten wider Erwarten Beeinträchtigungen auftreten, können auch
nachträglich noch weitere Auflagen erteilt werden. Die Notwendigkeit solcher
weiterer Anforde ru ngen wird ständig überprü ft werde n'r 7.

Mit dem Planfeststellungsbesctrluß durch die Bezirksregierung war die Sache im

Prirzip gelaufen. Nichtsdestoweniger sahen sich die Stadwertreter gemrngen, das

Vorhaben in der Offentlichkeit nt verteidigen. So bezeichnete etwa der damalige

Oberbürgermeister EnNsr WEegR vor dem Ortsverein der SPD den Piesberg als die
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beste Möglichkeit sowohl in finanzieller Hinsicht als auch unter Gesichtspunlten des

Umweltschutzes. Eine Belästigung der Bürger sollte auf alle Fälle vermieden wer-

den.aE

Was die finanziellen Belange anging stritten sich jedoch weiterhin die Geister. Wah-

rend der Umweltschutzverein ein Kompostwerk als erheblich billiger als eine Großde-

ponie (4,5 Millionen statt 5,3 Millionen DM) einschätae, behauptete die stadt' daß

nach Ansicht der Experten eine Kompostierungsanlage etwa viermal so teuer wäre-

Die Deponie sollte ullsldings so angelegt werder; daß eine spätere Umstellung auf ein

Kompostierungwerfahren möglich wäre.oe

Die geschilderte Auseinandersetzung zwischen der Stadt und dem UUwUlr-

scHuTZVEREnq veranlaßte diesen, einen Versuch mit Müllkompost zu starten:

1 S Tonnen Müllkompost hatte ein lastzug der Müllkompostwerke der Stadt

t2 I D"itb" rj geladen, 
^der gestern vom l. Vorsitzenden des Umweltschutz-

vereins (USV) fr E pfuttg gäno**.t wurde. Llrich Hoffmann: 'Der Verein

will die Verwendbarkeit ioi Xompost, der aus Müll und Klärschlamm herge-

stellt wurde, in der Praxis eines großen Gartens prüfen''

Der Versuchsgarten liegt inmitten vieler anderer Gärten in der Sandbachaue.

Hier haben si"ch in dei letzten Jahren die Voraussetzungen fü-r Gärten und

Grünftich.n utlrr Art erheblich verschlechtert. Ursache ist nach Ansicht von

Hoffmann das Schwanken bzw. Absinken des Grundwasserstandes, der früher

hier konstant war.

So zielt denn der Verzuch dahin, den Humusgehalt des Bodens durch 8rory
M.;t;" pr.ir*.rt.n Müllkompostes zu-stetglT: -Das 

führt in Verbindung mit
;;lü;;üa." v"uau"g.rguü.tr zu einer-Erhohung {.T H:.4y,.htbarkeit
und des Wasrraufnahmlveänttgens. Auf diese Weise wird 9s möglich-sein den

t"d.; länger 
"lr 

fih;; grü" ,""ttalten. Der vom Grün beschattete Boden kann

nicht uortr*kn."r-""a"a"rch den hohen Humusgehalt vermindern sich die

Wassermengen, die in den Untergrund verlorengehen'

Sicherlich wertlen clie vorgesehenen Versuche clas Interesse vieler Gartenbesit-

zer finden. Bckanntlich hähe der Umweltschutz-Verein auch Einspruch Segen

die geplantr fdtiUa"p"nie im fiesberg_eirgelegt mit dem Hinweis auf eine

wirtschaftlich.re 
-Millkompostieruttg. -De" Einspructr wurde nrar abgel*lt'

doch erküirte ai. itJt, aag dre MögFchkeit der Ümwandlung einer Deponie in
eine Komposteranlage offengehalten werde''s

Nicht nur vertreter von umweltschutarerbänden kritisierten die Favorisierung der

Deponierungsmethode seitens der Stadt Osnabrück. So erklärte etwa der damalige

* Noz. 16.0t.1975
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Geschäftsführer der Firma Hrnrzucg HolncvgR Geoncsunnnxrnrrrr, des größten

Entsorgungsunternehmens in der Osnabrücker Regiorl K].totcE, daß die Vorstellung

die Deponie sei eine geeignete Abfallbeseitigungsmethode, sehr schnell vom techni-

schen Fortschrin überholt worden wäre.5l Das Vorhaben .,Deponie Piesberg" nähme

sich wie eine technisch kaum verbesserte Neuauflage des Ur-Verhaltens, Abftille im

nächstbesten Loch zu verscharren, aus. Außer dem optischen Verschwinden des Mti{ls

würde eigentlich gar nichts erreicht, weder Kostendeckung noch Wirtschaftlichkeit.

Und weiter: Erst in 50 bis 100 Jahren durften die technischen Einrichtungen wie

Drainage, Druckleitung, Kontrollbrunnen und das verwaltungsmäßige Kontrollsystem

außer Betrieb genommen werden" weil erst dann sämtliche in der 50 Meter hohen

Kloake entstehenden Schadstofle atrsgeschwemmt sein dürften.

Auch die von der Stadt angenommene Kapazität (Nutarngsdauer 20 Jahre) des Pies-

berges hielt KNorg für illusionär. Acht, ma:<imal 12 Iatre lang könnte dort der Müll

abgeladen werden. Außerdem müßte man mindestens 7 Millionen DM für die Einrich-

tungskosten ansetzen (städtische fuigabe: 5,3 Nfi.llionen). Dazu würden noch jährliche

Folgekosten von ungefiihr 750.000 DM zu veranschlagen sein.

Bedauert wurde in diesem Zusammenhang, daß der Forderung, so bald wie möglich

Rohstoffe eirzusparen bzw. zurückzugewinnerl überhaupt nicht nachgekommen war.

Der nächste Kritikpunkt bezog sich auf den Umgang mit dem Kllirschlamm. Die ge-

genwärtige Praxis, den Frischschlamm an die Landwirtschaft abatgeben, wäre nicht

haltbar. Bevor er auf die Acker gelange, mtißte er hygienisiert werden, um gezund-

heitliche Schadeo zu vermeiden.

Die Reparatur der Landschaft, wie es im Falle des Piesbergs von der Stadt angestrebt

würde, wurde im Grundsatz begrüßt. Jedoch durfte dafür kein NIull eingesetzt wer-

den-

Die Kommunalpolitiker wurden aufgefordert, sich intensiver mit der Müllkompostie-

rung und der Klärschlarnmrotte auseinanderzusetzen. Nicht nur die Wirtschaftlichkeit
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emer Mi.iülkomposteranlage sollte im Vergleich anr vorgesehenen Deponierung be-

rechnet werden, sondern auch die einer Rottedeponie. Nicht anletzt sollte man die

Vorlage eines Rekultivierungsplanes für den Piesberg einfordern, darnit diese Frage in

den Gesamtkomplex mit einbezogen werden könnte.

trfnoke erklärte abschließend zu der Stellungnahme des Umweltschutzver-
,lN.it r, das Problem sei erkannt. Es bleibe festzustellen, daß-sich die Techno-

lqgie verbessert hat. Die technologischel. Ange-bote müßten überprüft we1{en,

wie weit sie ökologisch machbar öi.n, die VErbrennun-g sei nic.ht *.9 disku-

tabel nicht ,,,r" un"r Gründen des [.lmweltschutzes, sondern auch aus ökonomi-
schen Gründen. Bis zumJahrernde würde die Firma Holtmeyer danr etn klares

Konzept vorlegen.tsz

Nach dieser scharlen Kritik an der städtischen Planung durch einen Entsorger kam es

für die Stadwerwaltung noch dicker: Nur einige Monate später, am 18. Mittz 1976,

war in der Neuns OZ unter der Überschtift ,, Wird die Müllabfithr eine sehr 'teure

Suppe'?" anlesen:

NTach den hitzigen Debatten über die Müllentsorgung de1 einzelnen Haus-

DLlhalte im t anikreis Osnabrück und einer eingetretenen Beruhigungsphase

in Sachen ,Mü11' stehen jetzt dem Landkreis und der Stadt Osnabrück erneut

heiße Diskussionen bevor, nachdem auf.grund einer Anfrage anxret--7*itung
bei der Stadtverwaltung b.kut ot wurde, aag aie geplante zenttale Mülldeponie
u* fi.rbetg doppelt öi.t Kostel verursachen'\Mir4 wi9 gspT"S.b ?nge-
nommen. dir stäte Summe von knapp 11 Millionen Mark für die EinrichtunS

dd;. Deponie ist im Gespräch. Xreis und Stadt sitzen hinsichtlich dieser fi-
nanziellen Hiobsbotschaft in einem gemeinsamen Boot. Noch wichtiger aber:

Der Bürger von Stadt und trfueis dürftä die teure SupFre auslöffeln müssen, denn

es ist lüerzulande Gesetz, daß Gebührenhaushalte kostendeckend arbeiten

müssen. Und auch beim Problem Müll dürfte eine Ausnahme nicht gemacht

werden.

In einem Gespräch mit Landrat Josef Tegeler -und Oberkreisdireklor Kreft frag-

ten wir gestern nach den Konsequenzen, die_ der l4ndkreis aus der hochst uner-

freulichän Kunde aus dem Osnabrücker Rathaus ziehen will.

Dazu bemerliten unsere Gesprächspartner einleitend, cler Kreis we-r49 mc8li-
cherweise in neue t.'berlegungen eintreten müssen. Es wurde datasf hingewie-
sen, cler Lreis habe vertralJicf, zugestimmt, daß {ie Stadt die Federführu"g Fi
a"r'no* Regierungsprfiäenten leforderten Anla-ge 'Piesberg' habe und der

Kreis fär die Mitbänutzang der fuponie finar:rzielle,I4is|ungen -aufnlfingey
hat. So*ohl dir 1andrat ali auch dir Verwaltungschef wiesen daratf' hil, 

-sie
hielten es für *."ig f.air, jetzt allein Verwaltungsstellen der Stadt Vorwürfe für
die Verteuerunq mächen äu wollen, nachdem eine Prüfung der neuen Situation

und ihre fntstlhung von Oberstuätdir.kro. Dr. Raimund Wimmer veranlaßt

*"ra.. regeler onä Kt.ft meinten vielmehr, die Einschrärn!1ngen_bei den

tvtti1deporfien äurch die Bezirksregierung unter.Schließung-zahlloser Deponien

im Kreis errviesen sich imnre. ä.1.. al-s incliskutabel und rvenig praxisnah.

S"fto" jetzt habe sich deutlich gezeig3, die Trntraldeponie am Piesberg mit der

5: cbcnda
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in Ankum errichteten Umschlagstation seien für den Kreis völlig unzureichend-
Schon jezt zeiglen verstärlct venrnreinigte Wälder und Fluren deutlich die Ge-
fahr auf., die durch mangeLnde Moglichkeiten der Müllbeseifigung durch die
Bürger zu erwarten sind.

Oberkreisdirelctor Wolfgang Kreft: 'Zu früherer 7*it fehlten Gesetze zur Abfall-
beseitigung fast vOllig, jetzt sind am grünen Tisch lvlaßnahmen durch Gesetz
beschlossen, die sich in der Praxis nicht umsetzen lassenl' Oberkreisdireltor
und landrat ktindigen an, der Kreis werde in neue Ütberlegungen eintreten
müssen, ob unter den neuen Gesichtspunl:ten der erheblichen Verteuerung ftir
den Kreis die gemeinsame Deponie mit der Stadt am Piesberg alzeptabel ist.
Neue überlegungen müßte auch die Regierung anstellen. Der Kreis jedenfalls
envartet die Zustimmung der Regierung ftir die Weiterbenutzung einiger noch
aufnahmefähiger Deponien im tandkreis.

Außerhalb des Kreishauses wurden in den letzten Tagen Zweifel an der Richtig-
keit der Entscheidung 'Piesberg'laut. Kenner der Geolqgie befürchten Scfuirlen
durch die Deponierung für die Grundwasseryersorgung, dz Risse in den Felsen
des Piesbergs nicht für eine ausreichende Absorbierung der Schadstoffe sorgen
könnten. Allenfalls, so meinen Geolqgen, könne inertes Material für den Pies-
berg gefahvlos sein. An der nütdichen ldee, dem ausgehöhlten Piesberg durch
eine Müll-Bombe einen besseren landschaftlichen Akzent zu vermitteln, wurde
hingegen nicht gezweilelt. Scheint sich die Frage abzuzeichnen, ob der Sturm-
lauf der Umweltschitzer gegen die Deponie am Piesberg doch immer mehr Be-
rechtiS;ung findet?

Diese Frage wurde von der Stadt weiterhin verneint. Die Verwaltung blieb dabei, daß

trotz der unerwarteten Kostensteigerung die Deponierung immer noch die preisgün-

stigste aller Möglichkeiten bliebe.53 Die Antwort eines engagierten Lesers, der schon

mehrfach seinen Unmut gegen die Piesberg-Entscheidung geäußert hatte:

Qtadte wie Blaubeuren, Konstanz u. v. a. kompostieren ihre Abfälle und er-
))vzielen Erlöse bis zu 50 DM/t.

In Osnabrück kehrt man den Müll unter den Teppich und zahlt dafür auch
noch jährlich 2 Millionen DM.

Ich habe in meinem steten Bemühen um den Piesberg seit An-fang 1973 auf die
jetzt aufgetretenen Gefahren und Kosten hingewiesen; habe aber immer nur zu
hören bekommen, daß die Herren Jäger und Klocker wissen, was sie können,
wollen und müssen...

Wenn Herr Schachtebeck glaubt, daß die Umweltschützerrlzien und ldealisten
recht behalten, so weiß er, daß diese sich zuerst mit Bionitq Humanökologie,
Toxikologie und L'mwelt-Mutationsforschung beschäffigt haben müssen, um
ihre Stimme erheben zu können.

t' Noz. 31.03.1976
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Die beste Mofivierung der Eigeninitiative ist die (Jbeneugang, daß man auch
als einzelner nicht einem unenfrinnbaren, allmächtigen Trenä ausgeliefert ist,
sondern daß das Bild der dann tatsächLlich eintretenden Zukunft auch von der
eigenen Mitgestaltungabhängl und darüber hinaus natürlich vom Wissen, wie
eine solche Mitarbeit zu bewerkstelligen ist (Frederic Vester).

Der vorhandene Wasser*hztz ist im Gegensatz za andercn Grundnahrungsmit-
teln praltisch nicht vermehrbar. Es bedarf daher eines besonderen Schutzes
und sollte nicht nur als Transportmiftel eingesetzt werden. U. a. als Trans-
portmittel für ca. 33.OOO t Salz, das nach bekannten Berechnungen aus 5 Mtil-
lionen cbm Hausmüll (Volumen der Deponie Piesberg) im erstenJahr ausgewa-
schen werden könnte ind in Grund- bzw. Oberflächenwasser gelangen.

'Die Natur ist immer hart und behält immer recht. Fehler machen nur wir
Menschen.' (Naturforscher Goethe, 1749 - 1532).

Wilhelm Deckersa

Die Annvort des Leitenden Baudirekrors Kurt Jäger in der Neuen OZ vom 13. April

t976:

[ferr Decker erweckt in seinem kserbrief den Eindruclg als sei aus einer
22^ ^Tonne Mülleine Tonne Kompost heranstellen. Wenn dem so wäre, würde
der angegebene Erlös von 5O DM pro tonne natürlich ein lukratives Geschäft
sein, und man müßte sich fragen, warum die Privatwirtschaft hier nicht lzingst
zugegriffen habe. Tatsächlich werden bei vielen Kompostwerken in der Bundes-
republik Erlöse zwischen 5 und 20 DM pro Tonne erzielt, wobei sich die große
Vlasse in dem Bereich von 5 und 1O DM bewetr;t. Höhere Preise werden nur in
garu seltenen Fällen für besonders hochwertigen Müllkompost erzielt.

Dabei muß man jedoch beachten, daß zur Herstellung von einer Tonne Roh-
kompost mindestens 2 Tonnen Müll erforderlich sind, da nur etwa 4O Prozent
des änfallenden Mülls in Kompost umgewandelt werden können. Da die Ver-
kompostierunS von einer Tonne Müll aber mindestens 25 DM kostet (bei den
meisten Anlagen liegen diese Kosten wesentlich höher), stehen Verarbeitungs-
kosten von etwa 50 DM Erlöse für Rohkompost zwischen 5 und 1O DM gegen-
über, we.nn der Kompost überhaupt algesetzt werden kann.

Ein Erlös von 5O DM pro Tonne, der wohl mehr einem Wunschdenken als rea-
listischen Werten entspricht, würde einen außerordentlich hochqualifizierten
Kompost voraussetzen, zu dessen Herstellung man mindestens die doppelte
Menge Rohmtill ansetzen müßte. Es stünde dann ein Erlös von 50 DM Aufwen-
dungen in Höhe von mindestens lOO DM gegenüber, und bei diesen Ausgaben
ist noch nicht einmal berücksichtigt, daß die Rohstoffe noch deponiert werden
müssen und damit ebenfalls Kosten verursachen. Diese Zusammenhjinge teilt
Herr Decker leider nicht mit. Oder wal€n sie ihm nicht bekannt?

KurtJäger
Ieiter des Tiefbauamtes

Es fiillt au{ wie sehr die Argumentation des Vertreters der Stadwenvaltung auf die

ökonomische Ebene abzielte. Zu bezweifeln ist, daß er auf dieser Ebene auch die Fol-
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gekosten einer Deponierung mit einrechnete. Abgesehen davon spielte bei ihm die

Wiederverwertung von Altmaterialien scheinbar keine große Rolle. Aber auch wenn

sich die Mullkompostierung nach streng ökonomischen lvlaßstäben nicht gerechnet

hatte - ein vorausschauender Bliclq der umweltschützende und ressourcenschonende

Aspekte mit berücksichtig hatte - wie man zu jener Zeit aus weiter oben schon ge-

nannten Grtinden eigentlich hätte erwarten sollen - schien nicht gerade die Starke

des Leiters des Tiefbauamtes zu sein. Auch die Erwarnrng einer erheblichen Verteue-

rung der Deponieeinrichtung am Piesberg bei einem verkürzten Verfi,illungszeitraum

(acht bis 12 statt die bisher angenonrmenen 20 Jahre) hatten ihn offensichtlich nicht

zum Nachdenken und Einlenken bewegt. Lassen wir noch einmal Herrn Decker zu

Wort kommen, bevor wir diesen in der Presse dokumentierten Disput beenden:

p{errJäger will den Anschein erwecken, als sei behauptet worden, aus einer
22t ^Tonne Müll im Kompostierungsverfahren 5Or. DM erzielen zu können.
Da man jedoch weder Müll auf die Felder hppen, noch Kunststoffe und
Schwermetalle unbeachtet lasscn kann, muß selbstverständlich eine Verarbei-
fung erfolgen. Jeder wird also dieses Ablenkungsmanöver erkannt haben, denn
auch Herr Jäger weiß, daß unter Kompostierung die Herstellung eines erdenar-
tigen Bodenverbesserungsmiftel durch Verrothrng von Abfällen verstanden
wird. Hinsichtlich der Umwandlung von organischen Abfällen in Humus, dem
Träger der bodenverbessernden Wirkung, liegen die Erfahmngen aus der
Landwirtschaft vor.

Bereits im Oktober 1974 beantragte der Umweltschutzverein, die Rekultivie-
mng des Piesbergs unter VerwendunS von aus dem Müll gewonnenen Kompost
baldmoglichst zu beginnen. Ein Teil der Mittel sind bereits bereitgestellt, da die
Firma Klockner Durilit lt. Gesetz verpflichtet ist, Rücklagen für diese Kultivie-
wtng z,Lt schaffen. Herr Jäger wird sicherlich gern darüber Auskunft geben, ob
vielleicht auch diese Gelder von der Stadt in Form einer Benutzungsgebtihr ge-
tragen werden.

Ich erinnere mich auch, daß der USV beantragfe, privaten Unternehmen be-
stimmte Aufgaben nt ubertragen. Es würde mich sehr interessieren, wie Herr
Jägcr damals rcagicrt hat. Zum Schluß mörchtc ich nicht uncrwähnt lasscn, daß
das Kompostwerk Blaubeuren seinen Kompost zu einem Durchschnittspreis von
5Or- DM/t verkauft und das l0fache der Menge ab*tzen könnte, sofern ausrei-
chende Mengen MülIzur Verfügung stünden. wird nicht bald mit der Rekulti-
vienrng des Piesbergs begonnen, danrrt wird noch mehr Kompost benötigt, als
eine Kompostierungsanlage im Raum Osnabrück jemals pnrduzieren kann.

Wilhelm Deckerss
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lvfit einem vom Oberstadtdirektor Dr. Raimund Wimmer in Auftrag gegeben Gutach-

ten bei Prof. Dr.-Ing. Seyfried, Ordinarius und Direktor des Instituts für Siedlungs-

wissenschaft der Technischen Universität Hannover, schien das Thema Piesberg dann

vom Tisch zu sein. Zu klären war besonders, ob die Ausbauplanung des Tiefbauamtes

als Grundlage des Planfeststellungsantrages und deren Kostenkalkulation im Rahmen

der erforderlichen Sorgfalt lagen und ob durch die Auflagen im Planfeststellungsver-

fahren durch die Bezirksregierung erkennbare Kostenerhöhungen eintraten, die zu

einer Nachkalkulation und Aufklärungspflicht gegenüber dem Stadtrat hätten firhren

müssen und in welcher Höhe wurden die Kostensteigerungen erkannt?

Als der Oberstadtdirektor den Abschlußbericht vorlegte, stellte er fest, daß dem Tief-

bauamt eine Verletzung der Sorgfaltspflicht nicht vorzuwerfen lryar. Die Kostenein-

schätzung wäre zu den jeweiligen Zeitpunlten immer realistisch gewesen. Die Ko-

stensteigerungen waren nach dem Bericht auf nicht vorhersehbare Kosten für die Ab-

dichtung der Großdeponie und auch für die Sicherheit der dort arbeitenden Menschen

zurückzufirhren. Später erfolgte Auflagen seitens der Genehmigungsbehorde waren

damals noch nicht Stand der Technik gewesen. Weiterhin mußte die Deponie um

weitere technische Anlagen wie etwa eine Waage erweitert und die Arbeitsflachen

wegen einer hoherenZahl von Arbeitsmaschinen vergrößert werden. Den gegen das

Projekt Sturm laufenden Umweltschützern hielt das Gutachten vot, daß die Deponie

trotz der enonnen Kostensteigerung das wirtschaftlichste Verfalren wäre. Außerdem

wäre eine Beeintrachtigung der Bevölkenrng durch die scharfen Auflagen nach dem

Bundesirirmissionsschutzgesetz nicht gegeben. Der Bericht endete:

Fs bietet zudem das umweltfreundlichste Verfahren, weil nur bei dierr De-
7)uponie die Narben des Steinbruchs geheilt werden und auf weitere Sicht ein
reizvolles Naherholungsgebiet ftir die Bevölkerung geschaffen werden kann.'56

Eine derartige Sicht der Dinge öffnet im Prinzip Tür und Tor für alle möglichen De-

ponierungworhaben. - Könnte es nicht z. B. sinnvoll seiq den galnzea Mtill nach

Ostfriesland zu verfrachten, denn bekanntlich haben dort die Kinder kaum eine Mog-

lichkeit arm Rodeln.

iu Noz. 2r.07.19i6
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Der Startschuß

Am 31. August 1976 gSng am Piesberg im größten Steinbruch Europas die größte

niedersächsische Mülldeponie in Betrieb - der Mtill konnte rollen! Ein großer Fest-

akt auf dem Steinbruchgelände sorgte für feuchte Augen: Mit Inbetriebnahme dieser

Anlage wurde die Abfallbeseitigung in Stadt und Landkreis Osnabrück fur die näch-

sten 15 Jahre als gesichert angesehen. In seiner Ansprache betonte Bürgermeister

HARTMUT LrusE, es wäre Vorsorge getroffen, daß das umliegende Wohngebiet

(vornehmlich Pye) weder durch Gerüche noch Geräusche gestört würde. Er wünschte

,,diesem etwas anrüchigen Geschäft einen vollen Erfolg".57

Rekultivierung

Die Diskussion um Rekultivierungsmaßnahmen am Piesberg gingen nach der Inbe-

triebnahme der Deponie weiter. Die SPD-Fraktion diskutierte im Juli 1978 solche

Maßnahmen. Dabei strich sie ihre langfristige Forderung nach einem umfassenden

Landschaftspflegeplan unter Beachtung der Nutzungskonzeption für den Piesberg -
Naherholungsgebiet für die Osnabrucker Bürger - heraus. Folgende Punkte waren

nach Ansicht der Fraktion kurdistig in Angriffzu nehmen:

,Klärung der Zuständigkeiten ftir die lv{aßnahmen auf dem Piesberg.

Festhalten an den Ausweisungen des Flächennutzungsplans der Stadt, d. h.,
die Waldflächen aluf. der Kuppe sind zu erhalten.

Umgehende Beendigung der Haldenschüthrng am Nordrand des Piesbergs
und vorrangige Begrünung der Haldenflächen.

o Weitere Abraumbeseitigung im Berg unter Beachtung langfristiger Nut-
:rungskonzeptionen.

t- Noz. ol.o9.l976
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o Erstellung einer Kompostierungsanlage fiir die Schaffung des lvlaterials zur
Humusbedeckung im Bereich der MtilldePonie. (ss

Eine Kompostieranlage hatte den Vorteil, daß dort der Humus, der fur die Rekultivie-

rung unbedingt benötigt wurde, direkt vor Ort gewonnen wurde und nicht erst heran-

gekarrt und teuer bezahlt werden mußte. Und es wurde zusätzlich das Müllvolumen

erheblich verringert.

Die Funktionsweise der neuen Deponie ließ sich die SPD-Fraktion vor Ort vom Fuhr-

parkleiter, SIltßE, und einem Mitarbeiter des Tiefbauafiites, WgnEmuN, erläutern.

Dabei ging es zum einen um den Aufbau des Bodens des ehemaligen Steinbruchs und

seine Isolierung zum Grundwasser hin. Die Isolation bestand aus Crestein und Fels-

schutt, dazwischen eine Lage Kunststoffclie. Zum anderen wurde gezeigt, was mit

dem anfallenden Wasser geschah: es wurde direkt zum Klärwerk gepumpt. Eine

Kompostieranlage war nach Angabe der Verwaltungsbeamten in Planung. Mit ihr

sollte der Humus gewonnen werdeq der - voraussichtlich in den l990er Jahren -
für die anstehenden Rekultivierungsmaßnahmen benötigt würde.

Währenddessen ging der Umvci-TSCHUTZVEREIT praktisch an die garue Sache heran:

Er führte am Piesberg einen Versuch durch. Auf einer etwa 180 Quadratmeter großen

Fläche inmitten des Piesberger Karbonsandsteines hatte der Verein im Mai 1977 etwa

19 Tonnen Kompost verteilt und dann zwei Kleesorten eingesät. Der Kompost war

aus Lemgo aus einem Hausmüll-Kompostwerk geholt worden. Im Oktober 1978 war

eine üppige Kleewiese zu bewr.urdern - das Experiment schien gelungen zu sein, der

Kompost hatte sich allen Unkenrufen zum Trotz bewährt, und daß, obwohl der Un-

tergrund nacktes Gestein war. Außerdem wurde bei der Präsentation des Ut't-

wEr.TSCHurzvERErNS deutlich gemacht, daß der Markt für Düngeminel wuchs - ein

diskreter Hinweis auf die Wirtschaftlichkeit von Kompostwerken. Doch war der

Mütlkompost unbedenklich? Eine gute Düngewirkung schloß eine Schadstofrela-

stung ja nicht aus. PRor'. DR. D. ALt von der Fachhochschule Omabruclq Fachbe'

reich Gartenbau, in der NeirgN OZ am 7. Oktober 1978:

Fs ist zweifellos zu begrükn, wenn Versuche unternommen werden,
))udurch Kompostierung der ständig wachsenden MüllJlut in umwelt-

freundlicher Weise zu begegnen. l)ie MoSlichkeiten für die .{nwendung von
fuIüllkompost bei Rekultivierungsmaßnahmetr sind sicherlich n.-r:h nicht ausgc-
sc'höpft. Andererscits muß man jedoc'h vor einer zu großen Euphorie im Hin-

tt Noz. 2i.0i.t978
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blick auf die Verwendungsmöglichkeiten von Müllkompost in der allgemeinen
landwirtschaft warnen. Beim Anbau von Nahrungs- und Futterpflanzen sind
die langfristigen Auswirkungen der mit dem Müllkompost dem Boden zu3e-
ftihrten Schwermetalle noch zu wenig erforscht, so dat3 die Anwendung keines-
falls unkontrolliert erfolgen darf, um eine übcrmäßige Belastung mit diescn
giftigen Substanzen zu vermeiclcn. Umstritten ist auch das Problem dcr krebser-

. regenden Stoffe in fuIüllkomposten.'

Dieser -{nsicht konnte der UUwTLTscHUTZVEREIN nicht widersprechen, l'erwies aber

darauf, daß fur eine Rekultivierung oder Aufforstung, da in diesen Fällen ja keine

Nahrungsmittel angebaut wurden, der Müllkompost ohne Gefahr eingesetzt werden

könnte.

Mttlerweile war die Kompostierungs-Diskussion in der

geworden, daß die Stadt bereit war, 80.000 DM für eine

chung zur Verfugung zu stellen.

Öffentlichkeit so relevant

wissenschaft liche Untersu-

Die weitere Piesberg-Geschichte

Abb. 2l: Ein düsteres Bild: Die Müllandschaft am Piesberg. Neue Osnabrücker Zeitung. 25. Januar

1989
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Schon Ende der l970er Jahre, also kurz nachdem die größte Mülldeponie Niedersach-

sens in Betrieb gegangen war, wurde die Diskussion um die Kapazität des Piesbergs

wieder auftenommen.'n Die Stadt gab ein Gutachten in Auftrag, um eine. wie Stadt-

baurat Kt-<Xrrn formulierte. endgültige Lösung entwickeln zu können. Doch man

hatte mit einer Umsetzung bis enrra 1990 noch beruhigend viel Zeit, wie Unterlagen

über das Abfallaufl<ommen und Hochrechnungen zeigten, denn bis dahin war offenbar

für den Mull Platz genug am Piesberg vorhanden. Mit dem Gutachten sollten vor al-

lem folgende vier Fragen geklärt werden.

1. Abfallaufl<ommen nach Menge und Art unter Benicksichtigung sämtlicher Ab-

fallstoffe,

2. Chancen der Wärme- und Energieverwertung einer thermischen Abfallbehandlung,

*^F*j:'*#;r,
ji v-.^r.j sJ

fulehr Plstz für den lt{üll :,T l;,$?,1T"'.*:T,äJ?":tT:l hd::,::il.'Ä"ß:i",'.
Zwlsclren den im vergrngenen Jahr hergerldrlelc n Sohlen ln 90 und 109 llrtern lnu8lc .lnc Abbau-
llred(e de.i Sleinbruclrer mll Bodcn eulgelolll nrrden. Nadt Beendlgung dlatlr Arbcltcn rrtolgta rm
geslrigen Freilag dle Abnahme der neuen M0llagcrllädtc durdr dar Tlelbauaml dat Shdt anrlmm.n
mll dem Wassenvirlrdrallsaml und d€r Bruflrma. Schon kur: nadr der Abnahmc rurda drmll bcaon.
nen, aucfi aul dieser Fläche Müll abzulagern. Aufnahme: Fric*e

Abb. 22: Die Kapazität der Piesberger Mtilldeponie uurde mehrfach durch eine Enleiterung der
Betriebdlächen erhöht. Neue Osnabrücker Zeitung. 10. September 19'19

5' Noz. o l.o8. I979
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J.

4.

Chancen einer sinnvollen Verwertung bzw. Unterbrinpng von Komposten aus

einer biologischen .{bfallbehandlung und

Chancen der Verwertung von Sekundärrohstoffen. die durch eine mechanische

Behandlung aus Abfallen gewonnen werden können.

Des weiteren sollten Möglictrkeiten für einen regionalen Zweckverband ausgelotet

werden.

Abb. 23: I&ilftig geackert
wird am Piesberg: Zusam-
mengeschoben und süark

verdichtet braucht der Mtill
weniger Platz. Neue Osna-
brücker Zeitung, 9. Septem-
ber 1993

Neue Müllkonzepte

Die Diskussionen der folgenden Jahre bezogen sich auf die Entwicklung neuer Ab-

fallwirtschaftskonzepte. die die oben genannten Aspekte benicksichtigen sollten Da-

bei wurden die Prioritaten verschoben. Die Wirtschaftlichkeit der Modelle spielte na-

türlich immer noch eine Heutende Rolle - aber nicht mehr die alles bestimmende.

Die Einbeziehung von Müllvermeidung und -verwertung in die aktuellen Planungen

gewannen an Bedeutung, auch wenn sie erst von engagierten Bürgern hart erkämpft

werden mußte. Ein Beispiel dafür ist die Diskussion um die Müllverbrennung, die En-
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de der l980er Jahre mit dem Streit um eine Müllverbrennungsanlage MVA) am Für-

stenauer Weg begann und sich bis heute mit der geplanten MVA in Bramsche-Achmer

fortsetzt. In den Auseinandersetzungen prallen die in diesem Falle gegensätzlichen

Aspekte 'Wirtschaftlichkeit' und 'Umweltbelange' aufeinander, denn die Tatsache,

daß die Müllverbrennung mit Prioritat der Kapazitätsauslastung wirtschaftlich arbeiten

muß, kollidiert garz offensichtlich mit der ökologisch notwendigen Forderung nach

Müllvermeidung als oberstem Gebot.

Abb. 2-l: Nach Einfüh-
rung des.,Grünen
Pun}ts": Neue Osna-
brückerZeitung. l.
September 199-l

das Recycling zurVertügung zu itellen. Foto: MichaelMünch

Mit der Einfuhrung des ,pueLEN SysrEMS DELIscHLAND (DSD)" für Osnabrück im

April 1993 kam ein Konzept ins Spiel, auf das die Stadt wenig Einfluß hatte und dem

sie auch sefu skeptisch gegenüber stand - zu recht, wie sich schon bald herausstellte:

Der Sammeleifer bei den ,,Grüne-Punkt-Produkten" war so groß, daß die Gesellschaft

mit der Wiederv'erw'ertung überfordert war. Längst nicht alle Bestandteile aus den

,.gelben Säcken" konnten in den Wirtschaftskreislauf zuruckgefuhrt werden und somit

die Entlastung des Piesbergs längst nicht in dem Maße wie versprochen erfolgen.

Trotz aller aus ökologischer Sicht berechtigten und notrvendigen Kritik an dem Sy-

sten\ die hier nicht näher ausgefrrhrt werden soll, hat das DSD auch heute noch in

Osnabruck Bestand.

Unterdessen konnte die Stadt zrvischendurch mehrfach Zeit sewinnerl indem die Be-

triebsfläche im Piesberg enveitert wurde. Auf diese Weise existiert die Mülldeponie

MIT GROSSEM AUFWAND muß der lnhalt der,,gelben Säcke" 3oniert w€rden, um die Wertstofle tÜr
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lM SOCENANNT€N RESTMüLL aus den Sortierbetrieben befinden
sich seit den l. luli ve!'mehn Weftsroffe. da DSD nicht mehr so
gründlich rie fnjher irennen läßt. Solche Ueferunqen wie diese
von Donnersüg will Cbe!.stadtdirektor Dierk Me;re7.pnes künftig
auf der Deconiä Piesoerg nicht mehr annehmen lässen.

Foto: lörn Ma(ens

Abb. 25: Neue Osnabrücker Zeitung. t7.
Juli 1993

heute schon fast 20 Jahre, also doch erheblich leinger als zu Begrnn angenommen wer-

den konnte.

Blickt man zurück auf die ,jV1üllgeschichte" Osnabnicks, zeigt sich, daß mit der Er-

öftrung der geordneten Großdeponie im Piesberg die ,,wilden Jatre des Mülls" in

Osnabruck vorbei waren, auch wenn es in EinzelJiillen natürlich weiterhin Skandale

und ,,Skandälchen" gab. Entscheidendes Faktum jedoch ist, daß seit diesem Zeitpunkt

verstärkt Umweltgesichtspunlre in die Abfalldiskussion eingebracht wurden, teils von

,,oben" verordnet, teils von der Bevölkerung eingeklagt. Doch die Vergangenheit
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ruhte nicht: Der frtihere, allzu sorglose Umgang mit den städtischen Abfällen nach

dem Motto ,,,{us den Augen dem Sinn" sollte für die Zukunft noch einigen

Ärger mit sich bringen...
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Gtinter Terhalle

Altlasten in Osnabrück

Wie die Abfallgeschichte der Stadt Osnabruck zeigte, wurde nach dem zweiten Welt-

krieg bis Mitte der l970er Jahre der Stadtmüll überwiegend in Hellern in den alten

Schnepperschen Tongruben sowie einigen anderen ausgewiesenen Deponien und

dann, ab September 1976, im alten Steinbruch im Piesberg abgelagert. Doch was pas-

sierte mit dem Mtill, der vor dieser Zeit anliel?

Aufsctrluß darüber ist zu erhalten durch eine Diskussion, die Ende der 1980er Jahre

einsetzte - die Diskussion um die sogenannten Altlasten. Unter Altlasten sind alte,

kontaminierte Müllablagerungen jeglicher Art zu verstehen, die noch heute Belastun-

gen für die Umwelt darstellen - ehemalige Mülldeponien, mit Mtill und Schun ver-

firllte Bombentrichter oder ehemalige Steinbrüche, die in der Vergangenheit als

Schuttkuhlen gedient hatten. Hinzu kommen belastete Betriebsflächen wie etwa alte

Tankstellen etc., Industriegelände etc..

1989 wurde angenommerL daß auf dem Osnabrucker Stadtgebiet etwa 100 Flächen

altlastenverdächtig w:!ren. Die Verwaltung berichtete, daß 45 stillgelegte Ablage-

rungsplätze und weitere 48 altlastenverdächtige Deponien erfaßt waren. Hinzu kamen

ca. 250 mögiiche kontaminierte Betriebsflächen. Mangels Fachleuten war das Umwel-

tamt nicht hinreichend vorbereitet auf eine Umweltgefährdung in einer solchen Grö-

ßenordnung. Deshalb überlegte sich die Stadt Osnabrüclg das Personal auszubauen.

Weiterhin sollten für umfassende Bodentrntersuchungen ausreichende Mittel freige-

setzt werden.uo Weil sich deutlich abzeichnete, daß eine gewaltige Kostenlawine auf

o't Noz^ 08.06 l9s9
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die Stadt zurollte, wurde betont, daß die Sanierung von Altlasten eine Gemeinschafts-

aufgabe wäre und nicht allein auf die Kommune abgewäla werden dürfte.

Atrb. 26: tibersichtskarte tiber die Altlastenerdachtsflächen im Stadtgebiet vom Febnrar 1989. Neue

Osnabrücker Zeitung, 22. April 1989

1992 war bereits die Rede von rund 500 Verdachtsflächen im Stadtgebiet. Ungeftihr

10 Prozent von ihnen, so schätae der damalige Umweltamtsleiter WomceNc

Ggtucl4 wären dringend sanierungsbedürftig. Angesichts dieser gigantischen Aufgabe

machte die Stadt endlich Ernst mit ihrer Absicht, das Umweltamt factrlich aufzurüsten:

am L April trat der Hydro-Geologe Denrp Genors als für die Altlasten zuständiger

Abteilungsleiter die neu geschaffene Stelle an.

In den folgenden Monaten wurde immer wieder über neue, beunruhigende Altlasten-

fülle berichtet. Einige gravierende Beispiele waren

o das ehemalige Gelände der Tolo Chemie an der Süsterstraße 14, wo erhebliche

Gftkonzentrationen vorgefunden wurden,

o die ehemalige Mülldeponie in Hellerq aus der giftiges Sickerwasser austrat und in

die Düte tloß,
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MIT CHEMIKALIEN VERSEUCHI: D!! chcmlllga Brlrl.b.g.llndc d.r Tolo Ch.ml! .n d.r
S03l.ralt!8. la. Folo:Michael Hehmann

Atrb. 27: Neue Osnabrük-
ker Zeitung. 23. Februar
1990

das Bauvorhaben Schneppersche Tongruben, das wegen zu hoher Belastung des

Bodens abgeblasen werden mußte,

eine ehemalige Deponie in Voxtrup, die die Hase erheblich belastete,

das Gelande des neuen Studentenwohnheims am Gartlager Weg,

ein Grundsttick am Nonnenpfad, das durch

gung vergiftet worden w'ar und

erne dort ansässige chemische Reini-
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natürlich das Hammersen-Viertel, ein Baugebiet, das auf dem ehemaligen Betriebs-

gelände der Textilfabrik Hammersen ausgewiesen war

o und viele andere mehr.

In unserer Darstellung wollen wir uns auf den Stadtteil Wüsre

Fall, der durch die gesamte bundesdeutsche Presse ging, weil sich

,,beschränken", ein

hier die größte AIt-

lastenverdachtsfläche Deutsctrlands abzeichnete und das Projekt NUSO an den Vor-

unteruchungen unmittelbar beteiligt war.

Das Geheimnis vom Prenzlenreg

Im April 1982 schreckte ein Kurzbericht in der NsusN OZ die Bürger in der Wüste

auf:

plleivergiftutg in der Wüste? Nachdem eine Bodenuntersuchung aus einem
))" privaten Klein5;arten am Prenzlerweg, die von der l,andwirtschaftskammer
Westfalen-Lippe durchgeführt wurde, einen mit 3OZ mglkg weit über dem
zulässigen Grenzwert von 1OO mglkg (Durchschnittswerte 0,1 bis 20 Milli-
gramm pro Kilogramm) liegenden Wert ergeben hatte, stellte die Fraktion der
Grünen in der gestrigen Ratssitzung eine entsprechende Anfrage.

Der Verwaltung sei dieses Ergebnis bekannt, sagte Stadtbaurat Klocker; sie habe
sofort die Entnahme weiterer Boden-, Wasser- und Gartenfruchtproben vcran-
laßt und zur L'i'ntersuchung an die zuständigen staatlichen Dienststellen weiter-
geleitet. Die Ergebnisse rvürden in 14 Tagen bis vier Wochen erwartet. Sollte
sich das Ergebnis der landwirtschaftskammer bestätigen, seien weitergehende
grol3räumige Unte rsuc hu nge n durch ein Fachinst itu t notwendig.

'Die Verwaltung hat bislang keine Kenntnisse oder Vermutungen über die Ur-
sachen der möglichen Bleivergiftung', sagte Klocker. Es sei jedoch bekannt, daß
auf dem betroffenen Grundstück jahrzehntelang eine Gärtnerei betrieben und
vermutlich Klärschlamm gelagert wurde.'61

Wie war es zu dieser Entdeckung gekommen? - Schon seit zwei Jahren wurde das

betreffende Gelände von Freizeit-Gemüsegärtnern genutzt. Diese achteten streng auf

biologische Anbaumethoden. Die Bodenuntersuchung war eine Routinemaßnahme: Es

u' Noz,28.o+.1982
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sollte der Nährstoffgehalt des Gartenbodens bestimmt werden. Nur nebenbei wollte

man Aufschluß über einen eventuellen Schwermetallgehalt bekommen. Das Untersu-

chungsergebnis war dann ein Schock: ,Gemessert an den Orientientngs\+,erten fiir
KulntrhCuien... isl der Bleigehalt als nicht tolerierbar einnt.stufen"o2, war darin zu

lesen. Die Ursache der hohen Belastung lag völlig im Dunkeln. Sicher schien lediglich,

daß eine pun}*uelle Kontamination vorlag: Gartengrundstücke, die nur durch eine

Hecke getrennt waren, wiesen giny'rich verschiedene Werte auf Individuelle Kultivie-

rungsmaßnahmen spielten also offensichtlich eine große Rolle.

ERHÖHTE BLEIwERTE wurdon ln dtossm Grrt.n rm Prsnrlotlvcg loslge.llll;nrn", 
Lähmann.Lemmert

Abb. 28: Der belastete
Garten am Prenzler-
rreg. Neue Osnabrük-
ker Zeihrng 6. Mai
1982

Eine Nachuntersuchung auf Veranlassung des Aures FüR öFFENTLICHE ORDNLNc

sollte Anfang Mai 198263 für Beruhigung sorgen: Der Bleigehalt lag zwar nach einer

Mitteilung des PRTssEAMTES geringfirgig über dem Toleranzwert, ohne daß er sich

jedoch negativ auf das Grundwasser oder Genrüse auswirkte. Danach enthielten nach

Feststellungen des CugtnoscrnN UNTERSUcHLINGSAIvITES OLDENBURc die Lebensmit-

telproben von tiefgefrorenem Gemüse aus dem Garten am Prenzlerweg Bleiwerte, die

doch erheblich unter dem .,zuverlässigen" Richtwert lagen. Auch der Bleigehalt des

Grundwassers bewegte sich mit 0,018 mdl gegenüber einem zulässigen Grenzwert

6? Noz. 06.05. 1982
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von 0,04 mgt nach Mitteilung des NnornsAcHSIScHEN WnssgRuureRsu-

cHUNGSAMTES durchaus im normalen Bereich.

Die unterschiedlichen Untersuchungsergebnisse waren im Prinzip unerklärlich. Wies

das von den Nutzern des Gartens beauftrage Gutachten einen Bleigehalt im Boden

von 302 mdkg (s. o.) aus, fanden die von der Stadt engagierten Factrleute lediglich

einen leicht erhöhten Wert von I23 mglkg. Dieser doch eklatante Unterschied ließ

weitere Unterzuchungen notwendig erscheinen. So sollten unter städtischer Regre

weitere Bodenproben gezogen und das Frischgemüse - so bald es möglich war -
analysiert werden.

Der städtische Bericht wurde jedoch nicht fraglos hingenommen, wie folgender Le-

serbrief zu dem Zeirungsartikel,,Grundwasser nicht betroffen" vom 8. Mai 1982 zeigt:

f Jnter dem oben genannten Titel wurde ein Artikel über den im Kleingarten
)) " am Prenzlerweg ermittelten Bleigehalt im Boden veröffentlicht. Eine sehr
erfreuliche Nachricht, sollte der kser meinen. Um aber den Anbau von Gemü-
se, den Zweck eines Gartens, zu unterbinden, reicht auch die Verseuchung des
Bodens aus.

Die von der Nutzerin des Gartens veranlaßten Untersuchungen wurden von der
LLTA (l^andwirtschaftliche Untersuchungs- und Forschungsanstalt, eine Ein-
richtung der Landwirtschaftskammer) durchgeführt, einer anerkannten Insti-
fution. Warum wird der Name dieses Instituts nicht genannt, sondern statt
dessen die Ergebnisse als fragwürdig dargestellt?

Selbst die von der Stadt beauftragten Fachleute ermittelten einen Bleigehalt von
123 mg/kg, 'lediglich', wie der Verfasser bemerkt. Dabei sollte man sich vor
Augen führen, daß der'normale'Bleigehalt bei I - 20 mg/kg liegt, die hochste
tolerierbare Werte bei lOO m8lkg. Wanrm werden solche Hochstgrenzen fest-
gelr;tzt? Der Verfasser redet dafui noch von einer'leichten C'berschreifung'...

Reichen wenige Stichproben aus zu der Behauptung, es seien keine Giftstoffe im
Gemüse vorhanden? Was ist ein 'zuverlässiger'Richtwert? Mir ist nur der Be-
griff eines zulässigen Wertes bekannt, und über den rverden hier keinerlei An-
gaben gemacht. Wird mit diesen Werten ähnlich 'loc'ker'um8e8an8en wie mit
den Bleiwerten im Boden?...

Petra Rippelbeck

Bei den nachfolgenden Untersuchungen mußten die ,,niedrigen" Bleiwerte revidiert

werden. In dem Ausgangsgarten fanden sich nunmehr Proben" die einen Wert über

500 Milligrarnm pro Kilogramm Gartenerde aufuiesen. Auch die Nachbargärten am

Prenzlerweg waren in einem Maße verseucht, die teilweise das Mehrfache des zulassi-

gen fuchtwertes überschritten. Immer noch herrschte ein großes Rätselraten über die
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Herkunft des Bleis. Efwas hilflos empfahl das srÄtTISCFIE GssnrorcirSAMT, das

Gemüse vor dem Verzehr gründlich zu waschen. Dieser Rat erntete sofort Kritik:

pin gründliches Abwaschen verringert den Bleigehalt der Wurzelgemüse

))Dnicht. Sie enthalten besonders hohe Bleianteile, da das Schwermetall von
den Wurzeln aus dem Boden aufgenommen und gespeichert wird. Dage-

gen kann der den Blättern anhaftende bleihaltige Staub zu c^. 50 Prczent ab-
gewaschen werden. Der von tler Weltgesundheitsorganisation (WHO) als tole-
rierbar angesehene Höchstwert der Bleizufuhr über kbensmittel liegt bei 3 mg
pro Erwachsener je Woche. Bei Konzum der angebotenen 'normalen'l,ebensmit-
tel wird dieser wert bereits überschriften. Bei Verzehr von Gemüse aus den
bleibelasteten Gärten erhöhen sich die gesundheitlichen Gefahren. Blei reichert
sich selbst dann im Körper an, wenn es in kleinen Mengen aufgenommen wird

- eine chronische Bleivergiftung ist die Folge...

Helga Steinbü91461

Es dauerte bis zum Mai 1985, bis das Geheimnis um das Blei am Prenzlerweg gelüftet

wurde ! Npw-OZ-Redakteur Rainer Lahmann-L ammert :

,Paul Weigd hatte im ersten Weltkrieg eine Armverletzung erlitten und arbeite-
tc als Tclcfonist im Osnabrückcr Stahlwcrk. Es ärgc-rtc ihrr, daß auf dcr fcuchtcn
Wiese neben seinem Garten am Pretulerweg kaum etwas wuchs. Und er hafte
eine ldee, wie das Grundstück an Wert gewinnen könnte: Der Freizeit-Gärtner
spannte seine ganze Familie ein, um den Mutterboden zu entfernen. Dann ließ
er sich wohl Dutzende fuhren von Schlacke aus dem Stahlwerk kommen und
deckte schließlich die Erde darüber.

Einige Jahre hat die Plackerei gedauert, bis Paul Weigd die ehemalige Wiese als
Garten nutzen konnte. Um 1929 oder 1930 wuchsen die ersten Möhren, Erb-
sen und Salatköpfe auf dem Grundsfück Daß Paul Weigd nicht nur den Nutz-
wert, sondern auch den Bleiwert seines Gartens erheblich gesteigert hat, konnte
er zu k}zciten nicht mehr erfahren. ...

Immer wieder standen Berichte von der 'Bleifront'in der Zeitung, und immer
waren die'Kinder des Gartenfreundes Paul Weigd kurz davor, das 'Geheimnis'
vom Prenzlerweg preiszugeben. Aber irgend etwas kam jedesmal dazwischen.
Erst jetzt haben sich Günter Weigd (721 :und seine Schwester Magdalena Em-
merich (70) gemeldet. Gegenüber unserer Zeinng berichteten sie ausführlich,
wie es zu der Bleiverseuchung gekommen war...

6t Noz. 25.06.1982
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Die Wüste - größte Altlastenverdachtsfläche Deutschlands

1992 gab es eine neue böse Überraschung für die Stadt Osnabruck als Eigentümer

und das hiesige Studentenwerk als Bauherr, als bei Aushubarbeiten firr ein neues Stu-

dentenwohnheim an der Jahnstraße mit Zink und Blei verseuchter Boden auftauchte,

obwohl das Gelände in einem Gutachten als,,clean" bewertet worden war.

Vot 14 Tagen hatten die Bauarbeiten auf dem ehemabgen Kromschrörler-
)) ' Gelände hinter dem schon bestehenden Studentenwohnheim begonnen.
Dort sollen Unterkünfte für rund IO0 Studenten entstehen und damit ein So-
fortprogramm des Landes umgesetzt werden. Mit diesem Prqgramm werden in
Osnabrück insge samt 2 5O neue Stude nte nwohnunge n ge fOrdert.

lm Verhauen auf da" vorlieSende Gutachten, ftir das die Stadt seinerzeit an ein
unabhängiges Büro außerhalb Niedersachsens rund 15.000 Mark bezahlt hatte,
gingen die Auskofferungsarbeiten gut voran. Ein Teil des Aushubs wurde auf
zwei Bauschuttdeponien aund Privatgmndstticke in Osnabrück und lotte ge-
bracht. Unerwartet stießen die Bauarbeiter plotzlich auf eine zwei Meter dicke
und 5O Jahrc alte Hausmüllablagerung. Sofort eingeleitete Messrrngen ergaben
hohe Zink- und Bleiwerte.

Studentenwerks-Gesc'häftsftihrer Otto Kerll und der Abteilungsleiter im Umwel-
tamt Detlef Gerdts reagierten schnell. Ein Gutachter ließ vor Ort das kontami-
nierte lvlateÄat vom unbelasteten Bauschutt trennen, die verbleibenden 15OO
Tonnen verdüchtiger Erde wurden auf der Baustelle separat gelagert und einge-
zäunt.Das ahransportierte Material wird in den nächsten Tagen zurückgeholt.

(Dann stehen wir mit den insgesamt 50OO Tonnen vor einem Problem', schil-
derte Gerdts gestern unmittelbar nach dem Vorliegen erster Analyseergebnisse
die Situafion gegenüber der Presse. Danach sind die Blei- und Zinkwerte zu
hx'h, um den Aushub ohne weiteres auf die Hausmülldeponie za bÄngen.
'Dreimal hOher als erlaulrt', bedz:uerte Gerdts.

Auf der anderen Seite halte er eine Piesberg'Einlagerung dennoc'h für machbar,
da insbesondere Zink'relafiv unkritisch'und Blei kaum wasserlöslich sei. Dar-
über muß jetä das staatliche Amt für Wasser und Abfall entscheiden, das vom
Städtischen Umweltamt um vordringliche Beurteilung gebeten worden ist.

'Wir hoffen auf einen positiven Bescheid, denn sonst wäre das Material Son-
dermüll, dessen Beseitigung astronomische Summen kosten würde', meinte Ofto
Kerll. Dann müsse auch mit allen Beteiligten geprüft werden, wer die Kosfen
der Altlast übernimmt. $olange das dann nicht geklart wärne, werden wir nicht
weiterbauen', kündi$e Kerll für das Studentenwerk an. Ursprünglich sollten
die ersten Sfudenten zum Wintersemester 93/94 einziehen.

'Die Stadt wird alles tun, um das Problem im Sinne des Studentenwerks 'at lO-
sen', sicherte Pressesprecherin Karin Augustin Unterstützung durch die Kom-
mune zu.
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Detlef Gerdts bittet alle Bürger, die mehr über
und insbesondere die Schwermetallbelastu ngen
se. 
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die Müllablagerungen wissen
erklären können, um Hinwei-

Abb. 29: Der Boden
an der Jahnstraße
mußte großzügig
ausgekoffert werden.
Neue Osnabrücker
Zeitung,30. März
1994

8lS ZUR TORFSCHICHT in rund zwei Meter Tiefe wird die Müllschicht von schweren Baufahrzeugen
abgetragenundverläßtdanndiewüsteperLkwRich(ungDeponie./( 

e l Foto:KlauiLindemann

Neben dieser Hiobsbotschaft war ein unvermutetes, skandalöses Problem aufgetaucht:

Waren weitere Gutachten, die durch dieselbe Firma erstellt worden warerL ebenfalls

hinfällig, war auch andererorts, z.B.am Hammersen-Gelände, schlampig gearbeitet

worden? Der Vorsitzende des Umweltausschusses des Rates, Klaus Steinmeier, jeden-

falls forderte ein,,Nachchecken" der anderen bereits vorgelegten Gutachten.

Abb. 30: Auch an-
dererorts in der Wtiste
tauchte belasteter Be'
den auf. Neue Osna-
brücker Z*inng,3.
September 1993

AUCH DIEStR ERDAUSHUB aus einer Baustelle in der Wüste irt belastet und mußte teurer entso.gt
werden. toto: lö.n Marteni

65 Noz,24.lo.l992
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Mittlerweile hatte sich zur Erleichterung aller Beteiligten durch eine Analyse des aus-

gekofferten Materials an der Jahnstraße gezeigt, daß dieses im Piesberg abgelagert

werden durfte. Die zuständige Landesfachbehorde hatte eine Ausnahmegenehmigung

erteilt. Die dafirr nötigen Untersuchungen hatten ergeben, daß das Sickerwasser der

Deponie das Blei und Zink nicht aufnahm. Aufgrund dieser positiven Situation rechne-

te das Studentenwerk mit einem fristgerechten Abschluß der Bauarbeiten.

Am 17. Dezember 1992 meldete die Nrug OZ den Vollzug der Entsorgung.

,, Studentenheim wird weitergebaut " !

Dem Umweltamt gelang es anscheinend nicht, den Hintergrund der an der Jahnstraße

vorgefundenen Müllablagerungen zu erhellen. Dies belegt ein Zeirungsbericht der

NrUEN OZ vom 3. September 1993, in dem gefragt wurde: ,,Steht Stadttetl l|laste auf

einer Müllschicht? "

Nachdem an der Jahnstraße im Bereich des alten Kromschröder-Gelandes alte Haus-

müllablagerungen gefunden worden waren, schien sich im Sommer 1993 ein regel-

rechter Umweltskandal abanzeiclnen66: Bei Bauvorhaben zwischen Kurt-

Schumacher-Damm und Limberger Straße wurde stark belasteter Boden ausgekoffert,

der auf einer normalen Bauschuttdeponie nicht abgelagert werden durfte. Auch an

anderen Stellen in der Wüste waren Altablagerungen gefunden worden, die in ihrer

Zusammensetzung stark an das Vorkommen an der Jahnstraße erinnerten. Das Um-

weltamt vermutete, daß der bis zu den 1950er Jahren noch weitestgehend'unbebaute

Stadtteil Wüste vor, während und unmittelbar nach dem zweiten Weltkrieg als regel-

rechte Müllkippe genutzt wurde.

Die Stadt reagierte prompt. Oberstadtdireklor Msvsn-Prues initiierte die unverzügli-

che Zusammensetzung einer dezernatsübergreifenden Arbeitsgruppe. Abteilungsleiter

DEn gr Ggnors aus dem Umweltamt wollte diesem Gremium vorschlagen, auf allen

bislang noch unbebauten 70 Grundstticken in der Wüste Proben zu ziehen, um so

Aufsctrluß über eventuelle weitere, vielleicht sogar flächendeckende Mullablagerungen

zu bekommen.

* Noz, 03.09. t993
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Umstritten war, wer denn nun für die Entsorgung belasteter Böden aufzukommen

hatte. Vorläufig vertrat die Stadt, vertreten durch Umweltamtsleiter Bunxgeno

T1ETZ, die Auffassung daß der Grundeigenttimer als Abfallbesitzer entsorgungs-

pflichtig war. Demgegenüber schalteten mehrere Betroffene Rechtsanwtilte ein. die

prüfen sollteq ob nicht doch die Stadt durch die Erstellung des Bebauungsplans in

den t960er Jahren firr die Mehrkosten herangezogen werden könnte. Ein komplizier-

ter Rechtsstreit schien sich anzubahnen.

Neue Nahrung erhielt dieser Konflikt, als kurz darauf folgende Meldung in der NsueN

OZ erschien: ,,Die Stadt selbst tief den Mütl in die lYüste karren"67:

Die Befürchtung , daß der Stadtteil Wüste beinahe flächendeckend auf einer
))v bis zu einern"'Meter dicken Müllschicht steht,... bestatigt sich immer

mehr. So wurden inzwischen nicht nur an der Alfred-Delp-Straße im Zuge von
y,,ana\bauarbeiten ebenfalls gleichartige Altlasten zu Tage gefördert, sondern

dem Umweltamt liegt jetzt aüch ein nrtitet der Osnabrücker Volkszeitun$ v9m

lZ.Eebrsar lg32 uär, it dem über die Verfüllung des Geländes durch Arbeits-

lose berichtet wircl. Das Pikante daran: Der MülI wurde seinerzeit von der Stadt

zur Verfügung gestellt und angefahren.

Der Zeitungsbericht entstand garu unter dem Eindruck der damals in Deutsch-

land herröhenden Massenarfieitslosigkeil. In dem Bemühen, mQglichst viele

Arbeitslose zumindest zeitweise zu beschaftigen, unterstützten die BehOrden das

Bemühen, den Stadtteil Wüste trockenzulegin. Die-dort bestehenden Kleingar-

tensiedlungen mitsamt ihren Gemüsekulturen wurden nämlich nach jedem Re-

genschauer regelrecht überschwemmt.

tvtit Hilfe der Arbeitslosen wurde die Müllschicht grabenweise als Dlaina-ge

ri"geUr"".'t. ,Der ausgeworfen_e Graben wird wieder mit Müll angefüllt, der

uotia.r Stadt kostedä ange{ahren wird', schrieb der Chronist. tm Zuge der

arb.it.t wurde übrigens äuch das Fußballstadion Bremer Brücke mit rund
IOOO Tonnen Müll otid S.hlu.ke aufgefüllt, das schon seit längerem im Umwel-

tamt als Alttast geführt wird.

Der entscheidende Hinweis auf den Artikel kam vom Projekt NUSO (Natur und
Umwelt in der Stadt Osnabrück), das unter kitung von Dr. Gerhard Becker (im

Ä"ft ug des .Vereins für ökologie und Umwelt') Recherchen zur regionalen

Umwe ltge schic hte betreibt.

.Wir sind NUSO sehr danlüar für den Hinweis und würden die Mitarbeiter
gerne in unsere weiteren Voruntersuchurrgen einbeziehen', freute sich Detlef

öerdts als zuständiger Abteilungsleiter im L:mweltamt'a

6- Noz. o-r.10.1993
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Mt dem Auftauchen dieses Artikels aus der Vorkriegszeit und weitere Funde von

Altablagerungen auf dem Gelände der Wüste sanken die Hoffnungen, daß nur ein

Teilbereich der Wüste von diesen Altablagerungsvorkommen betroffen sein würde.

Gsnors betonte, daß ein genauer Außchluß über Ausmaß und Gefiihrdungspotential

nur über ein groß angelegtes Untersuchsprogr.mlm zu erreichen wäre. Weiter heißt es:

,,Die bislang im Stadtteil Wüste mit seinen 15.000 Einwohnern und 25OO

Grundstücken festgestellten'erhöhten Schwermetallwerte wie Blei, Kupfer und
Zink führen nach Ansicht des Altlastenexperten nicht zu einer akuten Bela-
shrng. 'Sie können eher ein langfristiges Problem darstellen für den Fall, daß sie

bis an die Erdoberfläche heranreichen', meinte Gerdts.'

Die Stadt wollte umgehend alle Flächen in der Wüste untersucherg auf denen gespielt

wurde. Dabei sollten atle Spielplätze und Grtinanlagen noch 1993 von der Untersu-

chung erfaßt werden.

Die historische Recherchen

Diese Vorgänge legten die Vermutung nahe, daß in früheren Zeiten recht bedenkenlos

mit dem städtischen Müll umgegangen wurde. Und diese Vermutung sollte sich be-

stätigen, nachdem GüNTER TeRinrr.e (unter Mitarbeit von UTE VuRcnv) vom

PRorert NUSO mit historischen Recherchen zum Altlastenverdacht in der Wüste

beauftragt worden war. Dabei sollten für die ,,INSTmJT FüR UMWELT-AIIALYSE

Gl',gH Bnlgrelü', die für den Gesamt-Untersuchungsauftrag den Zuschlag erhalten

hatte, besonders folgende drei Fragen geklärt werden:

l. Wie ließ sich der Verfüllungszeitraum für Müll und anderer Materialien in der

Wüste bestimmen?

2. Wo finden sich Verfüllungsgrenzen?

3. Welche Abfallarten wurden verwendet (unter besonderer Berücksichtigung der

Herkunft, des Umfangs und des Charakters der Ablagerungen)?
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Es folgen Auszüge aus dem Absctrlußbericht:

Das Untersuchungsgebiet

ffi ',, * or*or*ua")*ä.n im sbdncit wüst?. Di€ Luttaufnahme von 1991 zeigt weientliche Teile d€r Gcbietei lwischen

Ma.rinistraße,/Kun-schumacher-Damm (ob€ter Bildr.nd), o.' eutoo"'ii'iä"tJtii* iri'*il'""aJer Ei:enbahnlinie im 5üden (unten)'

öJi ü"ii. rr.cr "- ticirien gitdrand ist dar Freibad Motkau'

Abb. 3l: Neue Osnabrücker Zeitung, 4. Oktober 1993

Die sogenannte Wüste im Südwesten des Osnabrücker Stadtgebietes ist der dritt-

größte von 23 Stadtteilen. Er wird begrenzt im Norden von der Martinistra-

ße/Blumenhaller Weg, im Westen von der Bundesautobahn A 30, im Süden durch die

Eisenbahnlinie Münster-Hamburg und im Osten durch den Schloß- und Johannistor-

wall bis etwa zur Kommenderiestraße.

Dieses so eingegrenzte Gebiet, auf dem die Altablagerungen vermutet werden, umfaßt

insgesamt efwa 200 ha, entsprechend 2 qkm. Aufgeteilt ist es in ca. ?.200 Grundstük-

kä. Ungefü1r 17.000 Einwohner leben hier. In ca. 300 Kleingärten wird u. a- auch

Gemüse angebaut.
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Im Flächennutzungsplan der Stadt Osnabrück ist das Gebiet nördlich der Straße

Schnatgang und östlich der Parkstraße als gemischtes Bauterrain ausgewiesen. West-

lich der Parkstraße bis zur Begrenzung durch die Quell- und Bühlwiese herrscht

überwiegend Wohnbaugebiet vor.

Anlage der Untersuchung und Quellenmaterial

Ein Problemfeld wie die Altablagerungen in der Osnabrücker Wüste historisch zu un-

tersuchen, mußte auf gewisse Schwierigkeiten stoßer\ weil beide Teilaspekte, lokale

Müllgeschichte und Stadtteilennvicklung Wüste, in historischer Perspektive bezogen

auf die Gesamt-stadtenrwicklung immer nur wenig bedeutsam erschienerg so daß

lediglich in geringem Umfange schriftliche Dokumente vorlagen. Auch die vorliegende

lokalgeschichtliche Literatur bot da wenig Hinweise, denn das Thema Müll hatte ja

eigentlich erst durch die aufkommende Umweltdebatte ab den l970er Jahren seine

Brisarz erhalten. Außerdem galt auf der anderen Seite. die Wüste den Osnabrückern

lange Zeit als relativ wertloses Ödland, und noch bis in die 30er Jahre unseres Jahr-

hundert glaubte man nicht, daß man dieses Gebiet jemals besiedeln könnte. Es kam

deshalb in besonderem Maf3e darauf aq auch ,,zwischen den Zeilen zu lesen",d. h.

auch Schlüsse zu ziehen, die nicht immer hundertprozentig belegbar waren. Außerdem

kam nattirlich unter diesem Gesichtspunkt der Befragung von Zeitzeugen eine beson-

dere Bedeutung zu.

Zeitungsrecherche

ln einem ersten Schritt wurden ca. 600 historische Zeitungsartikel aus der Osnabrük-

ker Lokalpresse der letzten 150 Jatren ausgewertet. Diese Zeitungsartikel bezogen
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sich auf den Problemkreis MülUAbfalVAltlasten sowiö aufdie Stadtteilentwicklung der

Osnabrücker Wüste unter besonderer Berucksichtigung der Gri.inflächen (GärterL

Wiesen landwirtschaftlich genutzte Flächen). Sie sind Bestandtteil eines über 10.000

Textdokumente umfassenden Zeitungsarchives, das im PRoJEKT NUSO in den Jahren

1988 - 1994 zusammengetragen und in einer Datenbank systematisiert wurde.

Generell konnte man sagen, daß das für diese Unterzuchungen brauchbare Material

aus den oben angeführten Grtinden nicht besonders ergiebig war, jedenfalls im Hin-

blick auf konkrete Verfiillungsmaßnahmen bzw. Müllablagenrngen in der Wüste. Der

Zeitungsartikel in der OsNesRücKER Voxszsm;Nc vom 12. Februar 1932, in dem

die Maßnahmen zur Geländeerhöhung für Kleingärten in der Wüste mit Müll be-

schrieben werden, wirft jedoch ein Schlaglicht auf die gängige Pra,ris der Müllbeseiti-

gung bzw. -verwertung zur damaligenZeit, die im übrigen kein spezifisch Osnabruk-

ker Phänomen sein dürfte.

Insgesamt dokumentieren die Presseberichte den Umgang der Stadt Osnabrück mit

ihrem Müll und firhrten auf die Fragestellungen hin, unter denen die Aktenrecherchen

vorzunehmen waren.

Aktenrecherche

Der zweite Schritt bestand somit in der systematischen Erfassung des inhaltlich in

Frage kommenden historischen Aktenmaterials aus der Osnabrücker Stadtverwaltung,

das zum größten Teil dem NEDERSAcHSIScF{EN StnerseRcmv in Osnabnick über-

antwortet wurde.

So wurden in der Zeit vom 15. August bis zum 7. Oktober 1994 im Niedersächsischen

Staatsarchiv insgesamt 220 l*ten (entsprechend 6-7 Maer) der unterschiedlichsten

Provenienz sowie zahlreiches Kartenmaterial auf Aussagen und Hinweise über Altla-

sten im Stadtteil Wüste unter besonderer Berücksichtigung der sich aus den Pressebe-

richten der letaen 150 Jahre ableitenden Fragestellungen überprüft.
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Da sich das meiste noch vorhandene Al*enmaterial auf Straßen bzw. den Straßenbau

bezog, wurden systematisch die betreffenden Straßen und anliegenden Grundstticke

dargestellt und mit den Aussagen der befragten Bürger aus der Wüste in einen Zu-

sammenhang gebracht.

Einen weiteren Untersuchungsschwerpunl:t bildeten die Gewerbe- und Industriean-

siedlungen in der Wüste, da Bodenverschmutzungen/Verseuchungen in diesen Fällen

ganerell nicht auszuschließen sind.

Eine andere für die vorliegende Untersuchung relevante Fragestellung bezog sich auf

die sogenannten Notstandsarbeiten, die unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg, wäh-

rend der Wirtschaftskrise am Ende der Weimarer Republilq zu Beginn der national-

sozialistischen Herrschaft und in den Jahren nach 1945 im Bereich der Wüste durch-

geführt wurden. Durch Zeitungsartikel ist bekannt, daß im Zvge dieser Notstandsar-

beiten Hausmüll anr Entwässerung und Aufarbeitung des Bodens in der Wüste ver-

wendet wurde. In diesem Zusammenhang wurden auch sogenannte Pflichtarbeiten

erwähnt. Daher wurde bei den Recherchen auch auf die Anlage von Gärterq Kleingar-

tengelände und Frühgemüsebeeten eingegange4 die zur Verbessenrng der Volkser-

nährung in wirtschaftlich schwierigen Zeiten angelegt wurden.

Generell war jedoch die Quellenlage aus oben genannten Grtinden als sehr dürftig zu

bezeichnen, besonders aber auch noch deshalb, weil viele firr diese Untersuchung rele-

vanten Akten und Unterlagen entweder in folge Kriegseinwirkungen zerstört oder

aber nicht archiviert wurden.

Befragung Yon Zeitzeugen

In einem dritten Schritt wurden Zeitzeugen befragt, die Sachkenntnisse über das Ge-

lände in die Untersuchung einbringen und Angaben über Müllverfi,illungen o. ä. ma-

chen konnten. Dieser Schritt wurde ab etwa Mitte September 1994 in Angriffgenom-

men. nachdem die ersten Rückantworten auf eine umfassende Postkartenaktion des
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städtischen Umweltamtes in Zusammenarbeit mit der IfUA GmbH eingetroffen wa-

ren.Den Befragungen kam, wie weiter oben bereits erwähnt, wegen der schwierigen

allgemeinen Quellenlage eine besondere Bedeutung zu.

Die historische Stadtteilentwicklung in der Wüste

Um die früheren Verhältnisse im Stadtteil Wüste zu verstehen" war es zunächst not-

wendig, sich mit dem spezifischen Osnabrücker Phänomen der sogenannten

Laischarten zu beschtiftigen, denn diese waren verantwortlich für die Entwicklung

ihrer Gebietsanteile.

Ab Mitte des l. Jahrhunderts schlossen sich die Bürger, deren Grundstticke vor dem-

selben Stadttor lagen und die auch in demselben Stadwiertel wohnten zu den soge-

nannten Laischaften zusanrmen. Diese kann man als eine wirtschaftliche Vereinigung

von Flurgenossen bezeiihnen. Die Geistlichkeit war dabei nicht ausgeschlossen" denn

zu den Laischaften gehörten auch der Bischof, die Domherren und die Prediger.

Benannt wurden die Laischaften nach den jeweiligen Stadttorerq die firr die Wüste

zuständige Martinianer Laischaft also nach dem Martinitor, durch das man in die Wü-

ste gelangte. Diese Laischaft wurde zum ersten Mal im Jahre 1579 erwähnt.

Mit der ftindung der Laischaften änderten sich die Besitzverhältnisse:

\f,fahrend frriher die Mark Eigentum der Samtgemeinde war, gingen die
)) ' ' einzelnen Teile nach und nach in den Besitz der betreffenden Laischaft
über, die sie seit Jahrhunderten benutzt hatte. Daß jede taischaft die in ihrem
Gebiet liegenden Wege und Gräben unterhielt, war selbstverständlich... Die
Erwerbung eines rechtlichen Anspruchs auf die Mark hatte die genauere Fest-
setzung der Grenzen zwischen den einzelnen Laischaften zur Folge. Am
schwierigsten war dies zwischen der Martinianer laischaft und der Neustädter
Gemeinheit; gehörten doch mehrere Mitglieder der Martinianer Iaischaft und
ihr Tor selber der Neustadt an. Am frühesten machten die Iaischaften ihr Eigen-
tumsrecht an den fruchtbaren Teilen der Laischaft geltend; am spätesten einig-
ten sie sich über ihre Ansprüche an die Wüste. Erst im 17. Jahrhundert gelang



t28

es den Martinianern, die Kühe der übrigen Iaischaften von der Weide auf die
Wüste auszuschließcn, deren Pferde, Schweine und Gänse mußten sie aber
noch ferner dulden; ja selbst fremde Fuhrleute, die in Osnabrück nächteten,
hatten das Recht, gegen eine Entschädigung ihre Pferde auf die Weide der Wü-
ste zu treiben. ... Eine enfufiltige Festsetzung der Grenze auf der Wüste gelang
erst im 19. Jahrhundert."bö

Entwicklung der Wüste

Das erste Zeitungsdokument im Archiv des Projektes Natur und Umwelt in der Stadt

Osnabrück (NUSO) bezüglich des Osnabrücker Stadtteils Wüste datiert vom 14. Au-

gust 1865 in den OsNnsnücKER ANZEIcEN. Anläßlich des bevorstehenden Schnat-

ganges durch die Martinianer Laischaft (d. h. die Grenzen des Laischaftsgebietes wur-

den abgegangen und die Ländereien in Augenschein genommen) wurde in den Akten

gestöbert, um Interessantes über die Wüste ans Tageslicht zu bringen. Man bediente

sich hierbei der Vorarbeiten eines gewissen Herrn Schornsteinfegermeister Rasch, der

eine Abhandlung.verfaßt hatte mit dem Titel: ,,.1/achrichten über die Wüste bei Osta-

brück". Der Verfasser beschrieb die Wüste als ein Grundstück von 1485 Scheffelsaat

(ca. 175 Hektar), das schon seit langen Zeiten den Bewohnern der Neustadt und den

Interessenten der Martinianer Laischaft als Kuhweide diente. Aber auch jeder Bürger

(zur damaligen Zeit nicht identisch mit Einwohner, da nicht alle Bürgerrechte besa-

ßen) durfte seine Pferde, Schweine, Ziegen und Gänse auf die Weiden treiben. Doch

diese Zeiten waren 1865 längst vorbei. Die Schweinetrift war bereits im Jahre 1822

aufgegeben worden.

In den ältesten dokumentierten Zeiten führte ausschließlich die Martinianer Laischaft

Rechnung über die Wüste. Aus unbekannten ftinden gab sie dieses Recht auf und

teilte sich die Rechnungsführung mit den anderen LaischaftsvorständerL was immer im

jährlichen Wechsel geschah.

Nur ein kleiner Teil des großen Arreals der Wüste war landwirtschaftlich nutzbar, und

dies auch nur als Viehweide. Hauptsächlich wurden hier Sumpf und Moor vorgefun-

68Hoftneyet, Chronik der Stadt Osnabrück. 5. Auflage l9tt5. S. 266 ff
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deq die zuru zahlreichen Wasservögeln ein ideales Aufenthalts- und Brutgebiet ge-

währten, von menscilicher Nutzung jedoch ausgeschlossen waren. Pferde und Kühe

mußten auf bestimmten Pfaden in die Wüste gefuhrt werden. Dort weideten sie auf

Inselrl die vom Moor umgeben waren. Nicht selten versanken die Tiere im Sumpfi,

aus dem sie dann mühsam befreit werden mußten Im Winter wurde auf Frostwetter

gewartet, um das im Sommer üppig wachsende, aber unerreichbare Gras, das für die

Streu in den Stallungen verwendet wurde, über die Eisflachen hinweg einzufahren.

Im Jahre 1648 wurde einem lange schwelenden Streit zwischen der Neustädter Ge-

meinheit und Martinianer Laischaft tiber die Nutzung der Wüste durch ein pragma-

tisches Vorgehen des damaligen Bürgermeisters Schepeler ein Ende gesetzt: Nachdem

die Neustädter mit Holzplanken Wege für ihre Ktitre auf dem vermeintlichen Marti-

nianer Gelände angelegt hatteq beschwerten sich die Martinianer. Bürgermeister

Schepeler fuhr hinaus zu dem Punkt, wo das landwirtschaftliche Anwesen Gtoße-

Nordhaus lag, markierte dort mit einem Stein einen Punld und wies von dort eine Li-

nie aru die auf den Kirchturm von St. Katharinen zuführte. So bestimmte er die Gren-

ze zwischen den Laischaft sbesitztümern.

Diese Linie bildet der heutige, allen Osnabnickern wohlbekannte Pappelgraben. Der

Pappelgraben teilte seitdem die Wüste in die nördliche Martinianer und die südliche

Neustädter Wüste, und die Neustädter mußten ihre mühsam ausgebrachten Planken

wieder entfernen.

Erst 1723 entschloß sich die Martinianer Laischaft, die immer die Triebfeder der Wü-

sten-Kultivierung war, auf eigene.Kosten Abzugsgräben in der Wüste anzulegen.

1769, also geraume Zeit später, legte der in Osnabnick stationierte Oberstleutnant

von dem Busche den Plan vor, die Wüste mit Hilfe eines großen Abzugskanals zu

entwässern, dies nicht zuleta deshalb, weil die Offiziere angewiesen waren, während

Friedenszeiten bei ihrer jeweiligen Garnison für die Gemeinschaft nützliche Dienste zu

verrichten.

Das sehr großzügig angelegte und ausgeklügelte Konzept sah eine umfangreiche Ent-

wässerung über die umzugestaltenden und zu vertiefenden Stadtgraben vor. Kern-
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stück war der große, quer durch die Wüste dem Zeigefinger Schepelers folgende und

auf den Stadtgraben zulaufende Abzugskanal, der heutige Pappelgraben.

Der Magistrat billigte den vorgelegten Plan und reichte ihn an die Laischaften weiter,

die ja verantwortlich für die.Umsetzung waren. Die Verhandlungen zogen sich jedoch

endlos hirg so daß man erst im Jatre 1781 an einem Ergebnis kam. Dieses Verhand-

lungsergebnis wurde dem Magistrat 
^ß 

Genehmigung präsentiert, der darauftrin eine

entsprechende Verordnung erließ.

Jedoch gelang es mit diesem Projekt wider Erwarten bei weitem noch nicht, die Wü-

ste vollständig zu entwässern. Es blieben noch zahlreiche unbenutzbare Weideflachen.

So mußte die Martinianer Laischaft weiterhin auf eigene Rechnung Wege batrnerg auf

denen das Vieh in die Wüste getrieben wurde.

Nach 1820 wurde wegen verschiedener Streitigkeiten hinsichtlich der Nutzungsrechte

seitens der Martinianer Laischaft der dringende Wunsch geäußert, den übrigen

Laischaften deren Wüstengelände abzukaufen, was der Magistrat a/var grundsätzlich

unterstutzte, aber doch nicht so leicht zu bewerkstelligen war, weil kein rechtsbegrün-

deter Teilungsmaßstab aufzufinden war. Nach langem Hin und Her gelang es sctrließ-

lich im Herbst l83l mit einem VergleictL die Wüste in drei Teile zu zergliedern: Einen

für die Pferdeweide, einen zur Abfindung der Heger Laischaft und einen dritten filr die

Martinianer Laischaft, die die übrigen Laischaften mit Geld abfinden mußte.

Nachdem diese Einigung zustande gekommen urar, wurde unverzüglich durch die

Martinianer Laischaft ein Kultivierungsplan ausgearbeitet, der mit der Anlage von

AbzugskanälerL Einfriedungen und Wegen in die Tat umgesetzt wurde.

Zunächst verpachtete die Martinianer Laischaft die vor den Stadtwällen gelegenen

Gartengrundsttickerl die durch die Entwässerungsmaßnahmen erheblich an Wert ge-

wonnen hatten. Als es jedoch zur Auftrebung des Fesflrngsgebotes (1843) kam und

die Grundstricke somit zur Bebauung freigegeben waren, wurden die nahe der Stadt

gelegenen Grundstticke an private Bauinteressenten veräußert.

Mt der Auflösung der der Martinianer Laischaft im Jahre 1908 wurde das gesamte

Gelände an verschiedene Interessenten aufgeteilt und somit in Privatbesitz überfi.lhrt.

Diese Teilung bestimmt auch heute noch die Grundstruktur des Stadtteils Wüste.
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Bebauung, Straßen und Plätze

Die ersten Wohnhäuser in der Wüste wurden bereits Mitte des 19. Jahrhunderts er-

richtet. Ermöglicht wurde dies vor allem durch die Auftrebung des Festungsgebotes

im Jahre 1843: Die alten Stadtmauern und -wälle und durften fallen" der außerhalb

gelegene Bereich der Stadt besiedelt werden. Für die Wüste kam das Abbruchmaterial

gerade recht, war doch das Gelände sehr moorig und sumpfig. So wurden die Anbau-

reviere im vorderen Bereich der Wüste in den 1870er Jahren (den Jatren der endgülti-

gen Wallbeseitigung) mit den Stein- und Erdmassen der beseitigten Festungswerke

aufgeschüttet.69

Nachdem also die Bebauung der vorderen Wüste zunächst in Gang gekommen war,

ließ die Bautätigkeit dann aber bald nach. Grund hiefür wzlren Schwierigkeiten mit

dem zu tief gelegenen Gelände. Die städtischen KollegienT0 wollten den Bebauungs,

prozeß jedoch forcieren. Das OsNe-BRücKER TAGEBLATT berichtete am l l.November

1908:

,3u 6oln' folgenien 6egnstan6: Auf6ö6ung 6es be6lretes 6er sog. tDüste,

fffie Sta6tSaumeistrt .te[rnsrLn cus, 6c[ mit Xücfistc|t auf 6as fienvrge'
trvtere'-bei{llrffi&e *gen. U0üstp in6En lEtStn Jsfiren irnmct rnafu 6ctäe,
ßauung yrsc|fossen por6en set. htsfieson6ere seiet 6er Schncrtgwg, &e
*etry, trwlrtt, trnS J0crEstrcbe *tmt,eff gepffastert, teifs mfisse &e Ww
stentng noc6 erfotgen, wie 6enn itßer|orupt rnrt 6etrr' ausFau &eser $1ne$en

fortgefollren rper6en mitsse, um 6fin |enortrsten6en },qußei:rlrtnrs Xecfi,
flung 3u tregert Oorsusset3ung fur üie vleiterc -bebontung set w,tn s6er &e
Xuf6ö6ung 6es befrretes, weif 6ei 6er iefirgen fnifrenlage eine genigenie
€nt:c,üssenrng rnc6t n.öSfic| set. Dieser 6egenstcn6 sei suc6 üereits festge'
lestin einem]}rqefit,6ss sc6on oor ernrgen Jefiren eon 6en sl.nEüsr;|ert toh
leEen ßesc|fossen sei. It €tst6 tirte per6e &e )lmgehng 6es sogen. Ofu
stmparfresTt in Srsge Eonrmcn, aßo 6ie 7}arfr,', ?iefrw un6 &iwittstra|e;

69s. ,. B. Neue Volksblätter. 13.04.1872
70pie sUiAischen Kollegien setzten sich aus den Bürgen'orstehern und dem Magistrat ansarutren

U+d sind dem heutigen Staduat vergleichbar.
/ I der heutige Hoffmel erplatz
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&ese Strofien mfissen aufuer&rn wftdtert glvr6er'', ponr6er 6n staütts/'jfin
ßofteEen eßensn wie irSer &e #;rfitrlqswflfig rwc6 eine ßexlrticre Oodage
ge,rnocfit psr6ar soff. ffit 6en Auffiö$ung*rßeiten ntr qßvr ßqf6 xfion 6e'
gsflflut per6ec, natwntftcfi svf un6 sm *gerannten lOüsteilpsrß, 6a Eiese

nrrberten fdnge.re Sert in Anspruci nefimen rm6 Eie Stsüt 6ier suf 6en 5,rr
Oarfugung ste|'enfunäsusc}utt angewiesm ist. bre auf6ö6ung 6er A.ofym,,
ßtlcr-ryt:1.' unS l0crfistrche sft 6cnn eßenfafts so 6afö ett- ln,&ifrcf. fofgm. bie
6etr. Nrßeiten erfor6ern eine Eosterlaufirtenüung lon 2.5oo It), wrcfc|erTe,
kag, *wert &r @lüstenr'crf- m },strqc|t ßonrrrvt, aluf favfenüe tarrrrmerw
recfymq üßsmornfisn, im üßdgen aus Xnletiefiffieffl geiecfitpsr6er soll."

Es wurde noch angemerkf, daß bis zur Pflasterung der angegebenen Straßen das auf-

gefatrene Erdreich sich mindestens ein Jahr lang setzen mtißtg um eine ausreichende

Verdichtung zu erreichen

Im April l9l0 stimmten die städtischen Kollegien dem Plan des Stadtbawates Leh-

maffL die Parkstraße zwi'schen Rehm- und Wiesenbachstraße zwecks Ersctrließung

von Baugelände auh.rschütten ohne weitere Diskussion zu.

l9l2war die Auffilllung des Hoftneyerplatzes (Wustenpark) erst zu drei Vierteln be-

endet. In einer Kurzbemerkung während einer Sitzung der städtischen Kollegien

(OsNnenUcKER Vol-rszem-iNc, 30.10.1912) wurde erwähnt, daß das letzte Viertel

noch mit Erde und Schutt aufgefüllt werden mußte. Das OsNngRücKER TAGEBLATT

äußerte sich mit seinem Artikel am selben Tag deutlicher:

,5c6ftebftc6 srfolste noch eine Tftilleilung 6es 5tnht6a,$sts,s tetrrnsrn vle,
gen6es 0üstenpcrßes, ufl6 Swsr cuf Oeranlcssung einer porn Oorstan6 6er
){leustfrEter 'Wege' un6 Grd6errgenossatrvufieft gen'sl}ton öingaße, in 6er
6anr6er },esrctywrrie gefuW pir6, 6a[ 6er Oüstenpct| irrrmEr rcc6 rnc6t
fvrtts ist un6 6sEüe anoofrner gro$mäefastrgungen 6urch &e tu$xfiIfc,
tungen usw. prersgegeßen seien. ... }.p.726'rc66orr. 6reft 6as Anfafiten 6er
grofuen bestehxttrsssen 3tfi i*ufsc6t$tung 6es püstenpcrfies fur unryec|
ms$rg, pdtrelf }.p. fiee ßenongefte, 6aB rttc|t vlerngqtafls auf 6on ßwerts
a$gosr;$&tkton t,etf ffi }ioltt'nrfffffJStffigsr tnr6 ßtell:'cf,turrg sorr ßirüert
spielplcrtserl ecrgegsflgen srr... fuSegm vlen$te Stsütßcwst tefinarw €m,'
6aB noc6 nrn6 z:5o ßukFrnetcr aufgescfiillst v,erlsn mü;futm, so6cf, rncn
&e engefafirenen Steme ganS gut nnt pereen6ea ßorn e. T[tit 6en Bswp un6
Strcucficnpflan3ungen s6er fmne rnc6t e$er ocrgegengefl v,cr6en, sls hs
6er gcn5e l0ltrtf cufgescfiüttet sei, so6aB &e AnpllansltrLger rcrtimefi unö
nacfi einem feststefienSen Gesomtplcn erfolgen fönnten. €in stücFreeises
D ar gefi en n*6dme Eeirr.,sv,egs oigefrrocfit."

7 Zgu. = Bürgen'orsteher
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Aus dem Gesagten wird deutlictr, daß die Stadt sich um die Herstellung der öffentli-

chen Straßen und städtischen Grundstücke wie den Hoffrneyerplatz himmerte, indem

sie die Geländeabschnitte aufschüttete, um die Entwässerung voranzutreiben.

Im Laufe der Jahrzehnte wurde also zunächst der Bereich der vorderen Wüste bebaut,

und in den l920er Jahren zeigle das Gebiet der Wüste zw'ischen Martini- und Kok-

sche Straße und vom Schloß-/Johannistorwall bis zur Parkstraße eine geschlossene

Bebauung. Im übrigen Gebiet der Wüste standen wenige vereinzelte Häuser, und das

Gebiet wies große freie Flächen auf. Die Straßen waren nicht befestigt. Die Bebau-

ungsgrenzen lagen am Blumenesch und an der Quellwiese. Das große Gelände ab dern

städtischen Fuhrpark zwischen Am Pappelgraben und der August-Hölscher Straße

war unbebaut, sehr tief gelegen und naß, ließ Aufschütnrngen für eine Nutzung not-

wendig erscheinen und bot daher u. a. auch ideale Flächen zur Müllablagerung. Ende

der 1920er Jahre war die vordere Wüste bis zur Wüstenstraße als Neubaugebiet aus-

gewiesen. Mitte 1930 standen jenseits dieser Straße nur sehr wenige Häuser, lediglich

der Blumenhaller Weg war bis zur Martinsburg beidseitig bebaut.

Unter der lJberschrift ,,Erwerbslose beschriftigen sich" findet sich in der Osnabrucker

Volkszeitung arn 12. Februar 1932 ein Bericht, wie in den l930er Jahren in der Wüste

Müll verfüllt wurde. Darin heißt es:

En 6ang 6urc6 üe @iste teigt,üa| 6rr. erne hrtqpe €rpsr6slos€r etn
tl \zneues beftret f,tr rireäesc$ffigung gefvn6en 6ct. $re 6qt es mc$ gx
Aufgoße gemocfit, Nemgqrtensteilungen Su sc|sffer, &e i* 6er Entstefiung
itncn seßst un6 sfier orucfi an&ren Aerüetrsgeflossen 6elegsn6ett 3rlr, },et
sr,|dtrgung m fr eier )lwt:ur breten soflar.

lDie nrrbeit 6este6t rn
erster /:rrrte 6srin, 6ss

6qrten'6eftin6e 6ö6er
3r f?ger, um 6a6urc6
imüreFf- 6cß 6o6ar'
Gnn8masserstan6 6ss

@üstengeketes 5u
senfim. .Der 6nrn6,
oassorspiegel6er Vw
ste ltegl so 0oc6, 6aß,

Rbb.3{ 9ltrlobrr brr $iüUr in bcr filtirccttcnfitblunß

Abb. 32
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in regerweicfien Sont'lr.rrr' &e t'uttxar' oft eoflig eernc|tst oor6ar sin6.
Oenn oßer &e G'l:lten eirttgerrno|e;r. gesrc|ert werien soffen, so nwb 6rer
cnf4roft tge Xß6rff e gesch cf f en per6en.

... €s wn6 ern'broßenpon etoa einmtfi)etertrefe uni}irerteier -tdngsser,

bcr ausryrerr,srfene 6rcßsn
ptr6 wre6q nnt lgtfi sw
gefufk,6er lon 6er Stc8t
ßostsnlos cngefaftren pir6.
TIun pirS ttn 3wvttw 6rat
ßen paraffef &rn erster' ge,

1icryrarl, &ssefi ffifl aruf

6er ntrt )[)nff Sugesc}tttts,,
ten erstefl 6rq5en Se|auft
pir6. Ttsc66ern n 6rq6en
ne6en 6taßEn au:gswsv

Abb.33

fen, rnrt ?Oüff SugesciifitEt un6 pon 6sm nsclstfolsenüan rnrt emer 6o6en
Aogefitutterßoienßeüecfit po'r6m ist, ist 6cs gcnSe bartmgelonie umfost
errnm Ir0 etn itüsa fus nornsfe )!üpeau $narasgewacl *n.

)lleben 6er Joslösung 6er 6e[bn6eo6 yrisnte pon 6sm 6nrn6usss eßptegel 6a,t
&ese Trt 6er 3o6ene/l66,61u'f',l noc6 6en Ovr3ug, fuE &e meter&cqe ?0ü[r,
sc6rc6t tüdrme im l5o6sn cr1eugt un6 öc6urc6 l,x .Düngung fvr Jqftre ßet,

lrüs!,."

Im zweiten Weltkrieg wurde der Stadtteil Wüste in erheblichem Maße zerstört, ja man

kann sagen, daß der vordere Bereich dem Erdboden gleich gemacht wurde. Zatrlreiche

Bombentrichter blieben zurüch die nach dem Ende des Krieges mit Bauschutt und

Müll zugeschüttet wurden.

Weihrend der Enttrümmerungsaöeiten war eine sogenannte Trummeöahn im Einsata

deren Umschlagsplatz am Hoftneyerplatzlag und deren Schianenführung entlang der

Rehmstraße angelegt war. lvfit dieser Trümmerbahn gelangte Bauschutt zur Gelände-

aufschüttung in die Wüste. Ein Großteil der Trümmer wurde aber auch nach Hellern

in die ehemaligen Schnepperschen Tongruben verfrachtet. Metallbestandteile wurden

von der Bevölkerung zuvor aussortiert, da sie sich zu barem Geld machen ließen -
ein willkommener Zusatzenverb in einer Zeit extremen Man-qels.

Slid ouf bor c$ö6lt 0orltnßc6nbc.
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Der Wiederaufbau begann sehr schleppend, zumal die meisten Hauseigentümer sich

ihren Besitz ,,vom Munde abgespart" hatten und nun völlig mittellos dastanden. Ein

besonderes Beispiel ist in diesem Zusammenhang die Koksche Straße. Hier stand En-

de des Krieges nichts mehr, offenbar wegen der Nähe der Eisenbahnlinie, die be-

sonders stark unter Beschuß geraten war. Erst am 8. August 1957 meldet das

OsNesRücKER TAGEBLITT die völlige Wiederherstellung der Straße.

In den 1950er Jahren begann dann das große Bauprogramm für die Wüste ab der

Wüstenstraße bis zur Quellwiese. Unverzichtbare Vorbedingung hierfür war der

großzügige Ausbau des Pappelgrabens, der, mit einem Regenrückhaltebecken verse-

herL die Überflutungsgefatr bei starken RegenI?illen bannen sollte. Nur langsam lief

das Programm an. Viele Grundstrickseigenttimer zeigen sich nicht bauwillig, auch

nicht in jedem Falle bereit, ihre Grundsnicke zu tauschen, weshalb die Stadt mit der

Durchfirhrung der notwendigen Erschließungsmaßnahmen abwarten mußte. Außer-

dem erwiesen sich die Verhandlungen mit den Grundeigenttimern am Pappelgraben,

die für einen Ausbau Grundstticksstreifen an die Stadt abtreten mußten, als sehr zäh.

Erst 1959 konnte die Stadt nach Jahren von Verhandlungen mit dieser alles entschei-

denden Maßnahme beginnen, worauf dann eine intensive Bebauungsphase folgen

konnte.

Im Zuge dieser Bebauung wurde eine große Mulde zwischen Sand- und Hiärm-

Grupe-Straße mit Schutt aufgefirllt, wie es im OsNesnücKER TAGEBLATT am 30. Juli

1959 hieß.

Um eine einwandfiei funkrionierende Kanalisation zu schaffen, zeigte sich daß die

neu zu schaffenden Straßen erheblich hoher als das umliegende Gelände angelegt

werden mußten. Das bedeutete für die Neuansiedler, daß ihre Grundstücke erheblich

erhöht werden mußten, wollten sie das Straßenniveau erreichen. Dies gelang teilweise

mit dem Bauaushub, teilweise mußte jedoch anderweitig Füllmaterial besorgt werden.

Dieser Aufinand war verpflichtend, blieb aber jedem Hauseigenttimer selbst uberlas-

sen.
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Bis 1960 hatte sich die geschlossene, dichte Bebauung der Wüste bis zur Straße Am

Freibad, der Sandstraße, dem städtischen Fuhrpark und der Utrlandstraße vorgescho-

ben. Es folgte in den l960er und l970er Jahren bis zur Quellwiese eine offenere, aut

gelockerte Bebauung mit weniger hohen Häusern und starker Durchgrunung. Beide

Flächen sind als Wohn- und Geschäfts-, aber auch als Kleingewerbegebiete ausgewie-

sen. Während man im vorderen Bereich eine stärkere Durchmischung feststellen kann,

überwiegt in der hinteren Wüste eindeutig der Wohnbereich.

Aus dem ehemals verschmähten Sumpfland hatte sich ein grüner Stadneil enrwickelt.

Ergebnisse der Recherchen

Die allgemeine Beschäftigung mit der Geschichte der Stadtereinigung und Müllabfuhr

führte zu dem Ergebnis, daß besonders gern - und nicht nur in Osnabrück - sump-

fige und moorige Niederungen als Müllabladeplätze genutzt wurden. Einerseits

brachte diese Vorgehensweise deutliche Auftröhungen der betreffenden Gelände und

somit erheblich verbesserte Nutzungsmöglichkeiten mit sich. Zum anderen schätzte

man den Düngewert der häuslichen Abfiille aufgrund ihrer organischen Bestandtteile.

Die Wüste bei Osnabrück brachte somit ideale Voraussetzungen mit: Einerseits be-

stand sie zum größten Teil wegen der sumpfigen, moorigen Gegebenheiten aus Öd-

land und mehr sctrlecht als recht zu nutzende Viehweiden. Zum anderen war ihre äu-

ßerst günstige geographische Lage hinsiehtlich der Näihe zur Stadt eine ideale Bedin-

gung für die Wfutschaftlictrkeit der Müllentsorgung. Man kann davon ausgehen, daß

viele Grundbesitzer in der Wüste dankbar billiges oder gar kostenloses Material zur

Auftrohung ihrer Grundstücke entgegennahmen, daß zusätzlich noch zumindest in den

Zwischenkriegsjahren nach allgemeiner Überzeugung großen Düngewert besaß.

Durch einzelne Zeugenaussagen für bestimmte Bereiche der Wüste sowie durch eher

allgemein gehaltene Akteneinträge und Zeitungsberichte wird diese Vermutung ein-

deutig gesttitä.

Die Wirtschaftlichkeit spielte seit jeher eine große Rolle bei der MüLllentsorgung. Die

Transportwe,ee durften daher nicht zu lang sein. Dies wird belegt durch den Zeitun-

gartikel in der OsNasRücKER ZEITUNG vom 15. November 1929, in dem berichtet
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wird, daß die Müllabladeplätze mit dem Wachstum der Stadt immer weiter hinaus

gelegt werden mußten (Entfernung zu den Abladeplätzen l-6 Kilometer), weshalb die

Motorisierung der Müllabfuhr notwendig erschier; und 21 Jahre später, am 19. Sep-

tember 1950 besonders eindrucksvoll im NgUeN TecrgLeTt, wo gesagt wird, daß

man den Crestank der Müllhalden in der Nähe von Wohnbereichen in Kauf nehmen

könnte, wenn man bedächte, daß durch die Lage der Plätze natre bei der Stadt die

Kosten niedrig gehalten werden könnten. Später, als die Großdeponie im Piesberg

eingerichtet wurde, wurde dieses Argument wiederum ins Feld geführt.

Weil im Zuge der Bebauung die Müllabladeplatze immer weiter vom Stadtkern nach

hinten verschoben wurderq ist zu vermuten" daß Altablagerungen im Bereich der vor-

deren Wüste, sofern es nicht die Bombentrichter aus dem zweiten Weltkrieg betrift,

älteren Datums sind und daher eine andere Beschaffenheit aufineisen als diejenigen in

der hinteren Wüste.

Viele Außenbereiche der Stadt wurden erst nach und nach an die städtische Haus-

müllabfuhr angeschlossen. Bis dahin waren die dort ansässigen Bürger gezwungen,

den Müll in Eigenverantwortung zu entsorgen. Besonders wegen des kurzen Weges

und der vielen Brachflächen war die Wüste mit Sicherheit ein ideales Ziel für die Ver-

bringung von Müll. Dieses wird auch belegt durch eine Aussage eines Bürgers, der

von seinem Großvater weiß, daß dieser den anfallenden Müll in einem Handkarren in

die Wüste schaffen mußte.

Die Zusammensetzung des Mülls aus der Vorkriegszeit wurde im allgemeinen für un-

bedenklich gehalten, während die Fachliteratur bereits in den l930er Jahren dieses

Problem anders sah. Alle befragten Zeitzeugen konnten nicht glauben, daß der in die

Wüste geschaffie Stadtmtill den Boden vergiften könnte.

Man kann von insgesamt drei Müllverfüllungperioden für den Stadtteil Wüste ausge-

hen:

Den ersten Zeitraum kann mirn bis zum Ende des zweiten Weltkrieges datieren. In

dieser Periode wurden Geländeauftröhungen durch das sogenannte Riolen vorgenom-
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men, bei denen in der Regel Bauschutt und Hausmti{l verwendet wurden. Auch wurde

zu dieser Zeit Mfill direkt auf den Boden aufgetragen und eingearbeitet.

Die zweite Verfüllungsperiode liegt in den Nachkriegsjahren des zweiten Weltkrieges.

In diesen Jahren gelangte von Metallen gereinigter und wahrscheinlich mit Hausmüll

vermischter Trümmerschutt zwecks GeländeauftrOhung und Schutt und Müll zur

Bombentrichterverfi,illung in die Wüste.

Der dritte Verfüllungszeitraum wird datiert auf die l960er und l970er Jalre, als die

hintere Wüste etwa ab Wüstenstraße bis zur Quell- und Bütrlwiese erschlossen und

zur Bebauung freigegeben wurde. In der Begründung zum Bebauungsplan Nr. 121 -

Wüste, Nordost, heißt es:

Di. Höhenlage der Gebäude, die erst im Baugenehmigungwerfahren festge-
))- legt werden soll, richtet sich nach der festgesetzten Höhenlage der Ver-
kehrsflachen, für die zum Teil Aufschüttungen bis zu etwa 1,5 m vorgesehen
sind. Die Geländeerhöhungen müssen sich zur Gestahung des Ortsbildes der
festgesetzten Höhenlage der Verkehrsflächen in angemessenem Umfang anglei'
chen; auch sie werden endgültig im Baugenehmigungwerfahren festgelegt."

Dementsprechend war jeder Neuansiedler angehalten, sein Grundsttick aufzufüllen.

Der vordere Bereich der Wüste bis zur Parkstraße, also der Bereich der in früher Zeit

etwa ab der l870er Jahre bebaut worden ist, ist in den 1930er Jahren mit ziemlicher

Sicherheit nicht mit Müll aufgefüllt worden. Für dieses Gebiet ist ja hinreichend do-

kumentiert, daß hier das Material der in den 1870er Jahren abgebrochenen städtischen

Festungswerke verwendet worden ist. Dies belegen auch Zeugenaussagen von dort

ansässigen Bürgerg die alle versicherten, daß auf ihren Grundstticken kein Müll zu

finden wäre.

Auch im oben zitierten Zeitungsartikel vom 11. November 1908 ist ausdrücklich von

Bauschutt die Rede, während der Bericht des OsNeeRücKER TecesL{Trs vom 30.

Oktober 1912 als Aufschütnrngsmaterial für den Hoffineyerplatz große Gesteinsma-

ssen angibt.

Da der Bereich der vorderen Wüste im zweiten Weltkrieg jedoch fast vollständig zer-

stört worden war und sich hier viele Bombentrichter befanden, ist auch hier zumindest

punktuell mit Müllvorkommen zu rechnen. Bombentrichter waren nänrlich beliebte

Anlaufstellen für die Bürger, um den Müll in den Nachkriegsjahren loszuwerden, zu-
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mal die städtische Müllabfuhr nicht hinreichend funktionierte und vonangig mit der

Enttnimmerung beschtiftigt war. Es ist zu vermuten, daß aufgrund mangelnder öffent-

licher Kontrolle auch Abfiille aus Gewerbebetrieben in die Bombentrichter gelangen.

Die Auftröhung im Bereich der Straßen sind unter anderem durch die Kanalbestand-

splane des Osnabrücker Tiefbauamtes belegt. Dies betrift vor allem die durch die

Wüste gehenden Längsachsen Am Pappelgraben, Am Schwanenbactr, August-

Hölscher-Straße und Rehmstraße. Für diese Straßenzüge als Auffi,illgebiete sprechen

auch etliche Aussagen von Bürgerinnen und Bürgern aus der Wüste.

Trotzheftiger Dementi des Kleingartenvereins ,peutsche Scholle" zeigt vor allem die

Aussage einer ZeitzeugrL daß auch hier sogar in größerem Maßstab Müll vorhanden

sein dürfte.

Klärschlammausbringung war anscheinend neben landwirtschaft lich genutzten Flächen

auch in den Gärten der Wüste durchaus üblich. Dabei wurde immer nicht vorbehan-

delter Frischsctrlamm verwendet. Eine Zeugin wußte, daß sogar dafür bezahlt werden

mußte.

Bei einem dermaßen durchmischten Gebiet wie in der Wüste fiillt es schwer zu glau-

beq daß unter dem angefahrenen Hausmüll überhaupt keine Gewerbeabfälle vorge-

kommen sein sollen.

Der Hausmüll in unserem Jahrhundert bis zum Ende des zweiten Weltkrieges bestand

zu einem großen Teil aus Asche und Schlacke aus Hausbrand. Außerdem waren Ke-

ramik- und Glasscherberq Papier und ausrangierte Haushaltsgegenstände darin ent-

halten. Dies jedenfalls ist in Veröffentlichungen (s. die zitierten Zeitungsberichte) so

beschrieben und von den befragten Zeitzeuqen so bestätigt worden. Küchenabfiille

wurden zumindest während der Zeit des Nationalsozialismus gesondert eingesammelt

und der Schweinemastanstalt in Hellern zugeführt. Aber auch in der Zeit davor nah-

men die umliegenden Landwirte die Küchenabfälle gerne für die Fütterung ihrer

Schweine an.
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Die Verfüllungsgrenzen waren mit den Alien- und Zeitungsrecherchen sowie mit den

Bürgerbefragungen nicht eindeutig festzulegen. Das Untersuchungsgebiet war ziem-

lich willki.irlich eingeg.enn worden und entsprach nicht genau den Grenzen des

Sumpfgebietes. Demnach mußte davon ausgegangen werden, daß auch über die vor-

gegebenen Grenzen hinaus, dort also, wo sich das Sumpfgebiet fortsetzte, mit Müllab-

lagerungen gerechnet werden konnte. Dieser Sachverhalt wurde später durch Unter-

suchungen des Umweltamtes bestätigt.

Insgesamt gesehen konnte demnach aufgrund der historischen Recherchen der Ver-

dacht von großflächigen Altablagerungen im Stadtteil Wüste nicht ausgeräumt wer-

den, im Gegenteil, die bestehenden Verdachtsmomente wurden bestärkt, in einigen

Fällen sogar lokal konkretisiert. Außerdem zeigle sictq daß die Bodenverhäiltnisse in

der Wüste einen sehr heterogenen Charakter haben dürften, weil zu unterschiedlichen

Zeiten unterschiedliche Materialien aufgebracht oder untergegraben wurden. Dies

liegt vor allem darin begründet, daß die Wüste nach der Auflösung der Martinianer

Laischaft im Jahre 1908, wie alte Grundstückskarten belegeq an viele private Grund-

besitzer aufgeteilt wurde, die alle selbstverantwortlich auf ihrem Grundsnick gehan-

delt haben dürften, z. B. Aufhöhungen vorgenommen haben. Denn undenkbar bleibt,

daß die Stadt ohne Genehmigung der Grundsttickseigentümer den Müll und Schutt in

der Wüste verteilt haben soll.

Die historischen Recherchen bildeten die Basis für die darauf folgenden Untersuchun-

gen, die die IfUA GmbH durchführte. Dabei wurden zunächst parallel die geologi-

schen und hydrogeologischen Verhaltnisse sowie die Qualität des Grundwassers un-

tersucht:

Geologische und hydrogeologische Verhältnisseil3

oOsnabrück-Wüste liegt in der Talniederung (Aue) der Hase. Dem Charaher
derehemaligen Landschaft entsprechend ... findet sich unter den ca. | - z m
starken Anfüllungen vor allem im zentralen Teil der Wüste eine Schicht aus
humosen und torfigen Auenablagerungen, die in einen bis zu ca. 1O m mächti-
gen S-andhorrzont übergehen. Während insbesondere die Auenablagerungen
das frühere Sumpf- und Mooigebiet charaü:terisieren, sind dle Sande
('Schmelzwasscrsandc') auf Vorgänge in der Eiszeit und Ablagcrungen aus der
Hase in diesem Bereich zurückzuführen. Auf diese Weise wurde ein hier',ror-

-' Auszüge aus dem areitcn Sachstandsbcricht der lfuA GmbH vom Januar 1995
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mals vorhandenes gröl3eres Becken nach und nach aufgefüllt, weshalb die
Sandschichlen zs den Riindern der Wüste hin auch deutlich abnehmen' ...

Der Untergrund des beschriebenen'sandbeckens', das von Grundwasser erftillt
ist, bildet-ein sogenannter Geschiebemergel/Geschiebesandkomplex, der im
zentralen Teil bei ca. 12 rn, an den Riindern bereits ab ca. I m unter Gelande
beginnt. Dieser ist deutlich weniger wasserdurchlassig, zeigt jedoch durchaus
wa-sserführende Bereiche, die allerdings keinen durchgehenden Horizont
(Grundwasserstockwerk) bilden. Diese lokalen wasserführenden Linsen im Ge-
schiebemergel/Geschiebesandkomplex werden von den ... Grundwassermeß-
stellen erreicht, während alle übrigen ('flachen') Brunhen das Grundwasser der
sandigen Schichten (oberstes Gmndwasserstockwerk, aus dem die Mehrzahl
der Gartenbrunnen ihr Wasser fördert) erschliefSen.

Im zentralen Bereich der Wüste werden diese beiden wichtigen geologischen
Einheiten in einer Tiefe von ca. 5O m von Festgesteinen unterlagert (Tonstein,
Sandstein, K:alkstein). An den umgebenden Erhebungen des Osnabrücker Berg-
landes treten diese Festgesteine nt Tage (2. B. Kalkhügel und Westerberg); sie

bilden somit die geologische Basis aller späteren natürlichen Ablagerungen in
der Wüste. Ihre Gestalt als westliche Ausbuchtung des Hasetals ist die Ursache
des beckenartigen Aufbaus.

Die Grundwasserqualität

,Das Grundwasser, das im Untersuchungsgebiel zum Teil schon ab 30 cm unter
Celande anzutreffen ist, wird durch die AltablaSerungen der Wüste qualitativ
beeinflußt. Zusammenfassend lassen sich nach der ersten Grundwasseruntersu-
chung folgende Kernaussagen treffen...:

l. Die durch Altablagerungen nicht beeinflußten Vergleichsbrunnen ... weisen ein
etwa neutral reagierenäes, mittelhartes Grundwasser mit Trinhvasserqualität
auf.

2. lnnerhalb des Untersuchungsgebietes nimmt die Grundwasserqualität tenden-
ziell von Westen nach Osten hin ab (entsprechend der Fließrichtung). Auffäl-
ligste Wert e zeigen insbesondere Grundwassermeßstellen im zentralen Bereich
där Wüste ... . Dies betrifft die Salzbelastung, die eufhärtung, die Belastung mit
Metallverbindungen und die organischen Inhaltsstoffe. Trinkwasserqualität ist

hier nicht mehr gegeben.

3. Die organische Belastung ist nicht zweifelsfrei den Ntablaggrangen zuntord-
nen, da sie auch in den natürlichen Gegebenheiten (ehemaligcs Niedermoor)
ihren Ursprung haben kann. Beide denkbaren Ursachen sind durch die vorlie-
genden Ergebnisse nicht zu trennen.

4. Demgegenüber zeigen die toxikologisch bedenklichen Parameter (Arsen,- Blei,
Cadriium, quecksilber, Cyanide, chlororganische verbindungen Phenole) keine
oder nur unbedeutende Spurengehalte. Das Grundwasser ist demnach zwar
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5.

6.

deutlich beeinträchtigt, nicht jedoch als übermäßig stark belastet einzuschät-
zen.

Bei den Doppelpegeln ist die liefe'Grundwassermeßstelle weniger stark beein-
flußt als die 'flache'... . Dies spricht ftir ein gew'isses Rückhaltevermögen des

schlecht durchlässigen Geschiebemergel/Geschiebesandkomplexes gegenüber
den Lnhaltsstoffen des Grundwassers.

Nach jetzigem Kenntnisstand ist das Grundwasser in der Wüste für
'geringwert[e' Zwecke ohne Einschränkungen nutzbar @. B. Gartenwasser,
üasch-wassei), *weit technische Belange dem nicht entgegenstehen (etwa
durch lklk- und Eisenablagerungen).

annnor!crlotfigo
Aucneblagcrungcn

At!nsand Grundwssor-
!lod(l.fk

Sdrmehrrassersand

bkale Grundrrsssclfnsen

Gesctriebcn:rgeU
Gcsctriebessndkomplex

Fcloeslein
(Kat[stein. Tqrstein. Sandslein]

Kalk-
hüsel (S)

N ord- Süd-Prolil schnitt schematlsch

llUA-Graphik 12F4

Abb. 3l . Geologischer Aulbau des Untersuchungsgebietes (Proltlskizze;
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Die Empfehlung von IfUA lautete, die Wasserverhältnisse in der Wüste weiter zu be-

obachten. Hausbrunnen, die zu Trinkwasserzwecken genutzt würden. sollten analy-

tisch überpnift werden. was teilweise durch den Abteilungsleiter im Gesundheitsamt.

PgrER TENnnrEN. schon veranlaßt worden war.

Im Laufe der weiteren Llntersuchungen" die zur Zeit anlaufen. muß nun flächendek-

kend der Boden auf Belastungen hin untersucht werden.

rol;,!:{ 
I

'-" A
Fünf Tiefbohrungen im stadtteilwüste haben begonnen
Schweres Bohrgerät ist zurZeit fahrbare Anlage hat aber nicht weltamtes"ln Zusammenhang

im stadtteil wriste unterweis, mit den zusä-tzlich geplanten mit den von Bürgern gemelde-

um im Rahmen der Altlastän- 20 Erunnen zu tun, die wir ten Hausbrunnen wird ab

üerdachtsuntersuchungen ium Teil in Hausgärten vor- Mitte November ein Grund-

ftini fiefOrunnen anr-uleg"n. nehmen wollen, ?enn dort wasserkataster erstellt, das

Die Aufnahme entstand in-der werden nur kleine mobile Aufschluß Über mö-gliche Bela-

ttahe Oes Uni-sportgeländes Handbohrer eingesetzt", be- stungen und Fließrichtungen

ää 
- pipp"lqrub"n. - ,,Di.tu tonte ein Sprecher des Um- gibt. Foto: lörn Martens

Abb. 35: \eue Osnabrücker Zeitung. 22. Oktober 199-l
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rtrüaö 
d"ie Grcßdtadt ac])tloö u,egwir{t

Arl ao Ablra{Dbb b Eeltra rcbca Erl Grralr türoct rl.ü dlc
f..fbcllldr dcr Cro0aldl.

uhnr\ Slllbcrbcrteüe, .tnr"tt.n urd
Hrld<:ttrn nrlrte ntördcrt 

,

Ilr rrr ir O.üll tllxl
Xra drubt tü olcb( rh Eortott.

rldrüf uod wrfr0ttö dto tat mrnö-
nrrt rlDÄ Dr Lt a B. dle S.ö. mtt d.tn
O.Ul Frtrt trlndrrb vrlor tr-
rorr4 drr nr da.r Ljein lrrnllle
ldrt la hrHi !Ill+ d! G.bt&
D.t G td.a Ct bl! Yttlc, ht lD-
rcbdarad ra dr OOt drt flo$ha..

Mlt dco SÖ0rürtco h Mlll - Ecobrölugco ro lr.odo dcr Abteltgrubcn la tlcltcra uad Vorlrup
Fr bt oldrt rllcr MüU rrr ör Bc-lclrdrrlt dcr Fuhrplrkr Jcden llorjrarur dcr Prndc der Eirncr rrn StnOo_

rfnd klppt und ln vlcr MtUlwrtcn ut
9.n Abladcplätren neö HeUcÄ und
Voxtrup brlngt Aus dcn 1200 Zcntncr,
dic all*'ödrcntllch als Rrttbcrtändc <iei
St dt in die rtaubtgen Gnrbcn rrndcrt.
teudrt nodr ro mrndrcr ruf. drr lcilrcrr
lrellldr bcsdreldmen, Wert hrl.

Du holten Jrdenfellr dlc trule. dcrldr em Rende der Heldcn glrclirro,
wcnn ein Milllwegen reim poltcndc
l,art eusläd! und der An3rrictttc Oct
Fuhrperkr mlt dern Bctcn drn Sdrutt-
hruten plrnlerl Es rlnd Arbettrlote, dlcrul diescr nicht grrredc f0nrtfcnPrlvrtarbcitrstellc einen Nebcotct-
dientt erbtrddcln rrollen. Sk rtodraa
mlt elncm ebcrnen Sdr0rhtkcn ln dcru
Gcrünpel herum. rlc klett rn dlc tuf-
0ge, rdrwrbbclnde Hrlde hlnru! und
hcrunter und hebcn elnen Etmcr ln dcr
Llnken. tn dcm rle dic .Sdtltrt.
ummeln.
Nl.ü3 ortl Dl.lru0co rcrp!üt

W?r rllcrdln3r jlrubr, hlcr R.lö-
tilmcr rnjeln ru können. der bt tut
dcm Mtlllweje. Dcr Abtell clncr CroO-rtrdt bt kel,rrrwegr mlt Dlernrnlco
und PtrUnrrmblndern lerptdrl Dh
Lautc, dlc blcr hcrumwrtto und der
dunhrdlNrrl ?tt roden Doö nlöt
rlnrnrl mchr urrdrruro roöfp. brb.a
clnc vcrdünmt rdrlbltc Art?lL Ntc-
mrnd roden rtr d. Not rrta1:t rb
dlnr, ln dlescm Gcrilmpct nrdr Wcrt-
IcAcrutindcn n rudrcn

Und rbcndr b{ dcr Biclca LnEE
Wcrt3e3crutlnde klOcs to dlacra

Frll Kuplcrdrebt. Eiscntetl., llc!rU-
ebfllle. Blelrtildrc. L,umpco, Krrtonr
Dtrlel rur dm Kublkrnetcra llüll ber-
turnrlln jerrl bt olöt clnhö. llls
rdrncldet dö to nrbrodrcaea Elo-
Lodrjltrerll, rr!.BE mea nldrt rulp.8!
rneo rtrfctrt tldr dlc RrDd ra dacr
lccrcn llcrlnjrb0chr., mrn trltt rntt
dcm t\8 in dc n .b .L6 cberrnlr
teuülm Borlenducr uDd rrirrrrt
tlö dlc lhL rn Xnutrdrarra uod Too-
rdrerbco ruod. Ornr nr rdrrrlla vr
do wrrdranutstra Ansr{ rrrl drm
RH,rf Öcr tbodr tnran bf ür dr
vcrboleoo Eurordrü.

Und drr frdt +t*t nlöa ql0rclln-
fa .Tefnrbrit: t tUlo Eugtr, I tl
BLl, *rr Icdnt nad d! lrrrLoea. fOr ö. tUlo Xunlr Dhlt d€
Altrrrrobfdhr l.a0 Dll' tür 6 XJlo
lfrdq l.tr DI --d für d! Ifb E|d
I DL Ftar Dbt dr Albtrttfctr
16 llrnat p b,cb b lrrr ll13'tr-
lobnlr O| Obcrbropt ltttr dL fla|lr
tu dG IOU ru tru<ia. Un db rllo
tru-oa falrrnadcq ör dc
sdruttb-t btuuabrTolt rD. Lbrrl
rki obnrüla nlrard rDüt. küblrö
Irt lta llmt nföt t ürrüt

FtFm-t, eajlNt rnro .ö. pt lorad
dm Arubrod.lrr ra dcn f*rtät 15uu&lt b.ba. AL ra t bfnttür
fr:OdrrtreblOd g tt-rytlü_D rl!4
rrr dr Ub trFtt
Ir| af- ltH- ...

l0ualr rlrüaA blo.n fö d
ö. &nh O& erl\lö nn{ }rn'o-
I-r.0r! rtl g Vrrör ü L-r-
atE8 IelHüfibdcAüh
SilrrltE brbc. Irs dt; aoÖ nl
ör dc I6lt{n dsfuör,:
draüYffhnörürutd-
frfa-+. Iftü. drt ltblst n F
dütcEb.lnlhütFt-
t:rOfaUa ffr rö- t ürb

fclcr. S<htlellldr rtclltc Jdr hcnur, d.0
drl Gebt! nlöl ln dG l0llctmrr, FD-
dern tru Ab0u8rohr tcrrlca rnr. Abct
Lelnc SorF, ru<i dt.- butr NUE
rnrStcrr dlc Sbdf?erhe m hnrdtcn. Slc
purnprlrrr tunntrdtlotl@ der Z!-
leltunfrttlü rdröo Hrur uod Eral-
trrta rur, und drb. d+ dcr vrrlorrar
Soh trnd rrledr b.ln" Ob dlrtülqr
dr O.bl! blntrrür d . ., tr JL

llr frrrß cr lrt nlÖt dbf fol.
rrr db Cro&ldt rblldl lPunll



Kommt es zum Müllkri eg?
DL tlo|öh.le lllrllobfulr drb.il h Otr.tttUC acrclügen ltcrö crsf: tor ro6dlr rroor &rr; bcotrrng..;31 
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A* r}lrco Frtltrrrbcnd rlct cln üennb lo ledrt3lon dct -OranbriÖcr Trtc-b3lr' rn lnd lrtel -ACio tlc rntl3lc rtrcn ddr dlcrcr rlrnblrtlco lllll-rblbhr rabcdlnrt rnnchaca snd clwrrrnlerrrchre;! to febt d:r !t Dsn go*
ol,öt! ffro lrnn dodt rc cnrir nktl ctn.Irä lbcr dlc B0rlcrrdhrn *rctrtf.f"o,
oünc rldr um dlc Durclrf0hrunt ttr löm.ocrr! lTlr lcrcn lhrc Zcltun3 tlbcnrllnr.tldr, lnd dahrlb cru.rrkn lk. dri Slcricü ?0r ru bcldco rllco l,cnlc rinrclrcn.dlc bcnlnul rlnd lnd ai.r, ncu?n.phlrDca. tdrrcrcn Elmcr clnlrdr nfCri'jn3ca lünnen. Gcndr hrbcl wlr rlnconcoc! Elmcr rn3crdrrttl und .lcrrt rllentlr rcboa rledcr elncn lrulcn!Glrrb3 lun lGnn. wlr indcn du Grldruf {cr t3nlc? tlc rnOui unbcdin3tclrrr lun! ln nclncr Ju3cnd wlr lcü lnlont. Und dr wu dr .o=. . .-

eimcr und Kertonr rus dcm Sbdtbild \.?r-
rdrwlnden honnten. Wo lrt dlc Stclle. rn dic rictr
rolche Elnwohner wendcn köoocn, denen dcr
Krul elncr ncucn Müllcimerr ttir lC.6O DMinrnzieü oldrt möglidr ltt. und rwlr rudr denonidrt möllldr ht. ncnn rle lhn in kleincn Rrten
ebzrhlcn lrärncn? Er .rind ihrcr nirüt wenitr in
urucFer Stedl dle elr Aurgcbombtc. Käcfs_
bcsdrädl3tc. Rcntncr. Krleterwltwen. Flüclrt-llnne oder Arbcitstosc Not Jeidcn und ,icl, ender Bctol3un3 clar rlrrrch dcn Ratsbesdrlu0 aus-
3elösten Anordnungen durdr diese ihre Nolla3everhindert rehen. An u.etche stidtische
Stelle um es nochmalt ru sat?n
können sie sich wenden. unr derr rrten Muiieimer
t?ten einen ncuen ohne Mehrzrhlun3 urtru-
lrusctren?

Wcr roll dic sehw?rcn lftultcimer
t r a 3 e n ? Es ist dies einc Frege. dic -.it"u,mehr rlr dic Hlltt der Burlcircfiafr bcwcjt.Er hrndelt rich hirr um ältcrc ?rtu; un<tIHänner oder um Witwen mlt Kindern.-äil ,,"r,rcin kräftcmä8ig eullcrsrende sehcn.---drescrdrrvercn und untc(üEen Mi.illcimcr. Oi. rc-(utttsidrer cin Gewidrr *on 6o oder ?0 plund i'uu.n*.erden. aul die Stra(h tu sclraltcnl ä. ...urCran'dicser Stellc sdron elnmel einer Ueseräün.-runt Plalz p3jeben. in dcr vrrtanrt u,uid.. Ci.rtädtischc Dtriilebfrrhr möge ein VoJ[änr-
mando {und r^.Fnn luch ßcürihr?npf lich-t i g !r rdrictrn. um die scärv?r?n Eimei .Li oi.Slreße ru transpertl?ren.

Bis heulc h;:t srch rn dicser Sachc nrchts Ce-rührl. und so rr.rr den sich lm Monteg atreFrnuen und kränklichc Männer mit dicsen Ei-nrcrn abquälen. Ein Leser r?ßte soßnr an. ntinnröße nach dem erstcn. erfolrrcich trcstrnclenenJahr der staubfreien Miiilebfuhr dre zehren trerin de' osrrebrücter Krankenhöuserlr ioigo,i.,,n-mcnen Brtrcrroper.rionen mrt denen dei vor-jrhrcs vertrcidrcn. um die -\ltrrkun3- dei'sr,rub-freien Müilabfuhr rn dieser Riclrrünf lu''riri-strieren- f,.r muß ein reicfires rcrn. mit Hir(eeon Art''. it-iioserr r,njer l{'tslandserberlern- 
- 
einsolches vorkommando cinruridrr?n rr'd nrii rnnrelne' drr wrrenrlichsten vorausserzunqen tür dieDurctrfuhrunt der starrblreien trtrif tiUtun;1 zurdret(en !

Wohin mit den alten trtrillermern?
lmmer wreder t.rrg ßefraßt. rr.as mit ihnen te-sdrchcn .roll! Die Burjerschafl er\r.err?l zumirr_desl - sowelt sie sldt von ihncn belreien will _
dn0 dir Mrillabfuhr diesc erren Eimer ni,tnimmt.

-Und debcr handelt cs siclr nlcht crnmal urn?tnc ltrublreit Müllebluhrl- ärrßerte cin
Lescr. Struben wird er sudr bci dieser Art Muil-abluhr. Gs sei denn. c3 regnct gcrade.- Alr
einzljr ec h te staubtrtie MUttarrtütrr bczeidr-nete er dle Abholun3 dcr vollen lrtulltonnen
und lhrcn Errt: durdr lccrc.

- Es urrr einer von vieten .{nrufen in dcnletrtcn Trgcn. die dic aeOiiiion in dieser Sachecrreidrtcn. Nodr nrehr r.eute u'urcen pcrsönricfivonteltit. Von den rahlreir,ir eineirenlJn.r,Zuscirilten wtrrde inzwischen ?tn ;roßei Teilverö(lentliöt.
Wtr soil 4es bezrhlen? Der Rar derStadt hat die steubtrttc Mgü-l,tuhr bercfrlos.icn

ynd.._lementsprecfiend dll Ortsstatut verändert.In otlentlicher Bekanntmlchunp sind jrne Srre-&cn autßetrihrl worden. ,n O.n.n lm l. Märr
- elso am Monlaß _ die steublreic Müllrbfuhrruersl eingeführt wird. Sor*eit ist allcr rechtenrttnd in Ordnurr3. Es läßt sicfr eudr nlchts da-tetcn cinwenden. da0 cinc staubtreie Müll_ab(uhr eur Gründ:n üer H.vgiene crlorderlichersdreinl, wrs eudr ellseiti3'önnc weilcres 3o_c.-kannt und unterrtcllt wir?.

Abcr er ist n i c h t in Ordnunt da8 man srr*runr dic Vor.usJctrungcn tur Durchiuh-run8 einfadr nidrt krimmert und ,o dii Bürger_scfirlt durdr tinen BesclrtuS- ru eincr secrrezwin3ca will, von der sic nrchl rr,?i0, wtc rie
1:-tl lertil werden solt. Hierhir grhöri:unöctrst
!i: Frrge .nictr dcr Besdraftun3 dieser teurenD;m?r. nactdem die melsten Einwohncr durdt-w?ß erst im vorigen Jahre cinen n?uen Mütl_eimer jekauft haben. drmit die Mermcladen-

Er blelbt ebruwerrcn. wr? riclr drr Ernrührunjern l. Mlrr rbwldrclt Jrdcr{rllr rtcht lerl. dr0dic rtrublreie Mülhbruhr bci ailen o.n.ürtth.rn
lcrerltit€n Strub eu !lcwlrbclt hrt.von dem men nrdrl wriO. ob rr rictr rcdttrcirijlegcn u,ird. ln der gckennrmeclrunl Oci Sr.Ot_verwrltunS hieo e* ldron. dic rlten Müllcimer
könntcn niclrr crrtrerrt wrrden. weil drer darinlwpc*rcn er(olgtc Umbru dcr Mullweten nichlrulersc. Da Slbl ?s nun ellerlei gUrrei. -atä- 

arssrcn: _l,ver,n unrGrc rltcn Multelmei nidri-rU_geholt n'?rdcn. hlppen s.ir dcn Dr..lt .,ri af.Straßc!- Es frnclen rich aucfi lrutc. dii- ricnih*r alrcn lrtiilltrmer erilcdr;t wrr.ren rr.orten.
rndem sic dlese vor drr Rrthrur rteilin. sowcitersiclrtlith. .ccheinen noch nictrl tilzuvici neucMulleimer gckau(l worden lu rein

Iftar ?s hier einerscitr um dle Bcnntworlungdcr l'raße pehen. ob dcr Rrt Beschluu. i.r*r,und de:en Dtrrchlührunt von dcr gurtcrrch.ff
vcrlnnßen kann. rr.?nn rr n:ctrr rltr ,rn";tnlf,rr
nolw2ndf grn Vnrlrrttelrr.rn;;6 rCtralfl: !4 

' .r-
rchelnl iedodr arrderrrscitr drrnlllCrer und wir.lr_tiler. daß wen' l.hon einmer die rtrubrrercIvlüllabfuhr drrrctrreführt rr.erden roll _ der Rerden mind:.rbernittellen Kr.eisen der Stndt zueine'r ncuen lltullermcr verhillr und rchreunijrt.n dre Erstrllulrg einer Vorho--r'"-
d o. reht. das die schrveren Mültrlmcr rul rlleSlr;rfle tralt. lr.enn nrln tu! Grilnden Ccr Kostensrtron nrclrt stad re i gene M ill leimii-.r_slrllen kann. wie rs ul andcren Städtcn uUticfr
rsl.
'Hler mu0 elu'es, lesrJrehen. und r\\ar rotort!Dcnn w* nützt einc statrblreie l\tüile;ti;hr.wenn rie in der stedr .ro vrcr steub ruts.rrbenund ler rum -- nlüllkrie j rwirchcn Rrt undBürterrdrrlt (ührt?! - c.--5*-.



lonnobond, lE, )onuor t95!
5toüt Osnobrüd

dr! dar Aurlccr*rr drr Milllelm"t crlc{ld
:.t und rlcr rr-r jcn luro nIdrrtcn od?r
ubcrn.rcluren Haur s'crlerfrhrtn lrnn. Er
hrtt" tür d:r l\fullrder rudt ktlnen Sinn.
;1 !'tmnr?rn. d?nn lhrr Tour milircn alo
r-,hnelrin rchellcn. ..rnd r.cnn ti" Cr mot-
:.:rr tarltam tnr.hcn lnt':an. drnn hebcn
. . um rn rDlt?r Fe;erahcnd. Dre .Arbetlr-
!..t d.r l'lrriila\rrr ßeht uon rcdrr t'hr
f :'irh b " n:r(fir !!e1r rl;rl Uhr. und d:e
.\rh)( .. ,rr to br.CdUe!. d;rß 61n 3r1 OUI
r rr.crr:'2n:! xi'rflL llcnn mln ludttti
n rl: ll.'"'!e rp'.ritt.

Nr. 11 l9l / Sellr I

Itr&d.- - Itnd-r rröbr3 f.ao? Iatli.r t!!fo b ah Gr.ÖliffiClrrf a.t
trtr. - -.. lrltl.1 o. ta ,h Lä L.$.

Wenn es äbend wird
bleibt es dun&el

Kritik der Müllader an den Hausfrauen

2oocbm Mülltäglich
- ?..F . _ --:_. .-f* " 

'F-5r,-'. 
.*'!'-J* ?-:Ir?:?iri, lfFlF,Elq

gh .lrlgodr drr Scubrrkrll' blllrl um Unltrrlütrun9 - lm Iuhrpotk
kloppl cr wlr om Schnilrchrn - lYtr broucttt noeh tldll?

it/ trl".rr nrrr \.n.rrlrlrl 1lnsf rnrr
\,rl ß.r',rr rllrrplat, lf 1p1lrl 'l,,raltaT n.,t? la,,tr:ltract llnnr.f tn Fttrlrrr

f r'1, f't-16tr r.rrr lr rlrrl .t,,lt^,rilrtrrt rjrlrrf lrr.r.
1la6 fi.31rn rn llrn,\,rrlrl urrll tF'frrn d.!hrl
lrlhrt ,lrlr rrn rli,.ta11 hnrtJ.n !rrrfia6 r.'a1.

l.hrrlrrrntarr?r!rtrltlr.rr r.n;hrtarllrn. dtn 7.sü
tn ll.t pnf 1n tli..n,r Slaf lr.r. rrrin l!..4ft.
1lr,ar fl .,f. r1frJ11o. rr.rrf hror \;7111lrll.,ri:,r.n
I .',1 l rr.'','1,'rs<n f l..i'ncralhrt rlnf ar jr,.ltrn ;n
,:^'1 l rll;r'1q t.1r,1g..1'..':1r.,.'1.11. 1.1 gi111en rt ;ltt
it''r'.','t .r.,. 11 ,p.1l1l ,,'lrf trl, n'l1rrrt!r.ttn
t .'. ,,ir 'i,. ".t f ,,.1,'r1.111nt1.31 \r,rtFtrl.'Itrn
ri'a f'r.<,,1.rtr.71. r.ir (rrr ,ir?)n lV.l n.'.fr
f .'.l tlllr 1.,., -.tr.r .t lrr1f ,lrr.g1611 r, i..r,trrt
:..li',rfa I'r,1! 3 ,rlrrrl 411,. tr rtlrtt:t?rt r:.. \e.
f-rt.l,trt.lt \',,111r'.1 rlr...,r r,lrln thrrlr ll-.lll.
t.t r.J'rri..1 lrt,lrrr .\trr.lrrf3t1yltr;en nrrarlatrtnt
t..f ?-.l.f rr.7r '..'1..;y1 l'arli$lall-n,lan tta
Vlt'l u,t! rl,a lrr.r,.r'.;rrrt.n Ztllothi,lllrr t,tctl
rr f1n 1,.,1 lt^'l^'rl '11 tl'tt. farfrltleller. nh
1!ar 6j1.*1lr S?rot,r.frhrrlrnrpprrfrlrtS noö rrt
r,lrnflrn aatn nrrtrrh .\nttarr' f4trl;p1pa q16tf -

l-n go'na llrr. 4h r1n lrlaffrs{11 lunl or!.t
!n: lrfrn tt rr..-rt trq? nilot narl ,lt' rtb-
'r..he 6 i'.11 pf 1. irrl 1rf ., !r;.r1 rrirt lVäa,lr rr.
'a,.l.1rr l.:',.'r6'1 \rtfi rlnrntl rrhrattrn dre
l.rrlal h-lr1.lrlnt.l \rr31..,.f11Lprn r.lnn
lt,."n 7...,e'l, rn e'tr,llr,,t lVla t.rll:. rlnr
trrat F.at r,'r1.11,f f t1. l:lr7rn i?r.h.a trrtrtt
1.^,&. .1f1a. 1.. fpfr.lfrat lrrfrtLrr. rtnhrfcrri?tl.
!r.',,11r11 ..:.rrrl:..1.' (r'r't rlrr Itrl631rr ffiT

".::. r,'l ir,' f ;rf 7111 j.r.rrr! trt crrtßt llnr lrnnn
rl'.'h n.r'l.f 161'111 rfrr l',rll tain. ;117a.1f hel
ha:,|.n l'hr.n or"ft arr} llellnmafrtdroq rot.
plerrr 6c;1frrs \trr,frl rr.relar l.rr{t ,tn hal.
le,r l'!'rrrr' ll.rrrrnr hrl'rl lVrllrbnl/.

Ll.lt. tr.lEil.i. Ir,it - -tr Altuh rlia""r rtrti ti lb lltllr.Ft rl. alato? ll.r. ta? rlgr d. l..all.n lia .t{..Ul.a r.r.t-trltFrll
rir-f.rfU, t.3alrtd|. üil rrC ht aoa }tolllartr .o).ll"lt. Ula Ütll ol at? lrla.tt l.Lt rlral Itl..? üll.Öt Flrlrr rf.3tt Fb"ar

Dcn InhrJl ton {rO M0llclrnerrr lrnn
cln lluürrejen rulnc\rn?tL D.r s16d 1!tl
rehn KublL,nrcttr Mull Zrcl Stund,?n
dtucrt el lm Durdrrdurltl bu dcr wll"tr
voll lrt Drnn trht Gl rJm Ablrdcalrtr
nrdr lfcllerrr I\lr drcrr Frhrt brrudrrn
dir lt,Jlladcr nidrt eul den Trltlbretttrn
tu rtchcn. slo hlb.! Pltu lm ltllrrrr-
htur.

Dl; ßdtft rl aen Frrrtrurl
Alt drr Frhrl arä llcllcrr trrttcl vtr

rlc nrrh rllcrn. rs rh ea Orarbr0clr
llrurlrrucn r!rn..tr"i hrDcrr Drl ttad
ror rllcrn dte Prglcrrbllllc. db nldll trrl
l?nol tcrgrrll lm ttrrt nnna lh3cn
lnd drnr rorn l$lnde r"?ttr"[l rer{cl
cnd dlc ttrrtcn wrrirlllrrn. Arci
ronrlljo Ablllh. dh ta Jcr llOllelocrrr
l?lh?lr Flrlt htbcÄ. rct{cn oll ti'
Senttrnd r?rD..lt. Lln r.rlnrnirr'
lrthndcr ?rlat ln dcn !l0llrr|c! Fr?t.a

r rlrl rröl lrr X0lldrn Ltt
.rxut Jal LLll. Arldt r.a'&rrv.

lirrr |Ür.f b al.r /ltLh dtufÖ.
L.r drrt a.r llllra.r. llr rrr trll
tÖi t t Ea rlt ,rltt llrrc krl
rr-frl' drlcl .rt rlf lcr ll. Lr-
Drr|lt f* .Dla -tder 

vlrr rrr f
lrtrllll. lor a. aa rha', lrrlillrr
laJcn Lö b b llrlr lctrl .'.
lrll lc tlrtcldrhr-!ö&lel llr lrriz"
fu lerrnlr lhlrr ler rörrrrr tlll.
dE trcrrr.at üFacl. Ilrrlrleu llf
Xlll.lr.r rcl ,.a.t llrl.at" lltlL
frdiI!il

{- ?Itr ttr ür{ ,rfr!
Vlenul lmrnrcn dh vrer blr rcdtr MOl.

rrl.nr dl. Uülö ln OrnrbiJü?r ttrdl-
lrblrt rröclterl la norrnlicn Arb.lur.ten
nlln Aulc"?rn dcr frlm rut örn llüll-
rbledrglrts tn Hrllcrn. I,rn rund llC Mor3cn
tmtc1 mlt Sot<frrc"l und Grrr brltrn.
dcnrr Gcbict vlrd hlcr rilrrrlhildt tullF
tUltl Dl"t r'!.rlar Gnrbc. dlc hlrr rlc{r
.uttüöott t ürd. llctrnr b lrohrnn
Jehnrhnlrt khm und Ton lllr dno Zb-

"'tht" drt r.at"Jrlre Drrüt/'rtrlllrlt
,rJrlrdr{: tt lmerr dlr AbllIe Orarbnrüt

nla ttooGn Trll rdron rhrrn Wrj nrö
hlc,'uad ooö ctrr dnl Jrhn vtrü c. i
öeurnr. btr dlr Grubr rullcfllllt bt ..

Det GcülndcrtG dc" v'oa dtt 3brto
Dftb lrntrrtdt tbgrht rt d?tn ldll- und
S<lruttrblrdcalrtr. irt rur Lcß - lnd lm-
n!?. rrtna 6 nro rlrd - clnc Sdrlrrnrn
ilrb. ln dcr lrlb.t dtt rdtrerra llolt-
rrFr C'"t.!t hulcp ttrchcnanblctbrrr-
Drbrl dlrni dlarrr \Frt rudt tndcrrn
Zrc<lon. Klndcr tndrs.i i!":t rurn Bcbgltl 'a
Ulltch bcnutrt* um tur SCrulc r.r lorn. 'r:
Etan. ohn' curnttrll:'ttei lt drl trt olÖt r'

DÖaudr.
Du Aurlet"n d?? \['rg-n ttht rdtnrll

tot rldr. E.nc Klppvcr-r *1un1 .n Öco
$r1tn Frlt dtfur. dr6 drc ltrjctr tn
!.ollan S+tundrn letr rrrd. Elnr Rrupr
bcrorfl rllct w.it?r? und tArebl dlr X0U-
tnrrxo btr rn dlc Hlntr de: -Mrlllbcrtr'.

AaÖ .7Urra' lri lrarcoletlrri
Bcvor dlr Rrut'r don ll..ril 0b"r dlt Ab-

hlntr rbrartr b(törd?rL trrC ?r ,rdoö
nodt ?lamrl -tc0irt' Ein Flrmt. rrldtr
dlr det{lr nolr'?ndla? 6aallrrlon hrl ll0l
drn M0ll rqn lhrrn lrulen durtirudrcn
Blcdr unö rllr rnörlidrr rndcrcn n6'dr
vrrrtndbtt?n Stottr rr:Crn henurt'
lercc Er ttt ln der Retri rr;n rcrlvol
Xrt rlrl. drr hitr tur d.r Fohprodulk.
hrndet rnfllil. und dl. pp'.. igl Ablril>--
rur mlnd"ra'?rtllen Mcuilen liclcn strr
Zrll rchr nt+rdrit lclrt h"l lr; Pfcnnll
pro Kllo). rbc dtr Gc<<nel: muo rlö dodr
nodr lohncn. Blrs'ctlen 3:-'Ctn rldl tuÜl
rrrtvolltn Mctrlie. vor ri:cm Ku9trr und
Mcrrlnj. untcr den A5flllen Drr rllcr
nlmtnt rltder dcn \Tr1 ru:',<J( nrdr Ornr-
bnfü. r'ifd ttilcr\.rkr":t'tnd rtn dcr
tndurtrtr r!c{cr rlr R...t.1lt vrrr.cndcr- '

rniclrrr nr
Wtonker

lrrrn. Nun.
hrt itr :n

.t .{'l*-

Brrondrrr 
G 0 L D E N E .fr1"fl'.*"#tr1,i:J: s:;?*"'ff;groto

Aurw!hl Jrr Tnrrlag.lclr" - Oroto flrllr tl

Ct'g S '^r{rft
und ln bckannt
guter Qualität



SilDbcnd. don 21. Fob'rurr lttl

Y: dean ttidtlrri dcr l. Iüjr:r:

Kommt es zttm Müllkri eg?
Dl. tüotöhoL ltlrlloöfulr ülrb.lt h O.".ttrUa gerolügrn $rrrö suf: tor roll
dh nooon &ner bordrlon?,:-r1;[*";]r:r:f'n?- ros61 tror roll our

Al rilrco FrtlSrltbcnd rlct cln üran
la ler ledrltloo dct -(tranbrtdcr Trlc-
bi:l1.l' rn nnd ntle: -Bürta tlc rnrl
3le nlrcn dcfi dlcrcr rlrnblrclco Dllll-
rbtlhr ubcdlnd rnnchncl nnd elwtr
rnlcracharn! to lebt Cg jr Bsn go(l
olöt! llro lrnn dodr n ehnr nlcül cln.
Irö lbcr dle B0rrcrrctrrtl hcr411L6"*
oönc rldr urn dlr Durclrl0hrunt ttr löm.
ocrn! lTlr lcrcn lhre Zcltsnl lcbcnrllnl.
lldr. rnd dcrhrlb cru.rrlcn wlr. dri Slc
ricä lür lnr bcldcn rlicl t cotc einrlrcn.
dlc bcnlnul rlnd lnd dlcre ncucn.
pharDca. tducrrn Elmcr clnlrdr nldrt'
3rtjco ltnncn. Gcrrdc hrbcn I'lr clnca
nco"! Elmcr tnlerdrrttl. und jctrt rollcn
rlr tchol wlcdcr clncn lrulen!
Glrbl lrrn lcnn. wlr llndcn du Geld
rul {ct tlntc? tlc m0rrco onbcdlnd
c3*rr lun! ln urclncr Ju3cnd llr l.lr ln
lonl. Und dt wrr drr .o . . .-

Et wrr ciner von viclen Anrulcn in den
lct:ten Tegen, die die Bedakllon in dieser Sadre
crreidrtcn. Nodr nrehr l.cute u.urCen persönlidt
vontellit. Von dcn zahlrcir*r ringeSenß?ncn
Zusdrrilten wtrrde inzwischen ern Sroller Teil
veröllentliöt.

Wtr roil'les bezrhlenl, Dcr Rat der
Stadt hat die staubtrctr lUüli-i.;tuhr berdrlosscn
und dementspredrend dX Ortsstetut verändert.
ln ölfentlldrcr Bekanntmldrunp sind jene Stra-
Ben aufßehihrt worden. tn denen am l. März
- elso am Monlaß - die strubtrcic Müllebfuhr
zuerut eingeführt wird. Son'eit isl allcr rechlenr
ttnd in Ordnun3. Es täßt sidr audr nldrts da-
lctcn einwendcn. de0 einc staublreie Mull-
ab(uhr aur Gründ:n üer Hygiene crtordertidr
ersdreinl" wrs audr elheitig ohne weileres lo-
c;kannt und unterrtcllt wird.

Abcr er ist n i c h t in Ordnunß d.ß mln srr*r
unr dic Vor.usrctruntcn rur Durdriuh-
runt einfadr nidtt krimmert und ,o dic Bürger-
schaft durdr rinen BesdrluS zu eincr Sadrc
zwin3co will. von der sic nrclrl s'?i8, wtc rie
damlt lertij welden soll. Hierher 8ehört runödrst
{ie Frrte nadr dcr Besdra(lung dieser teuren
Eliner. nachdem die melsten Einwohncr durch-
wer ersl im vorigen Jahre cinen n?ucn Müll-
eimer gekeult hrbcn. drmit die Mtrrneladcn-

eimer und Kertonr rus dcm St dtbild vcr-
rdrwlndcn konnten. \Äro lrt dle Stclle. en dic rich
rolche Elnwohner wenden könocn. dcnen dcr
Krut elner Dcucn Mülleimcrr ltir 16.60 DM
flnrnriell aldrt möllidr lrt. turd twrr rudr deno
nidrt möllldr llt. nrcnn rle ihn in kleincn Rrlen
rbHhlcn lrtlrncn? Er .rind ihrcr nir*rt wenira in
unrcFer Stedl dlc eh AurSebombtc. Kr'icrs-
bcsdrödljtr. Rcntncr. Krle3erwllwcn. Flücht-
llnte oder Arbcitslosc Not lcidcn und ridr an
dcr Bctolgung der drrrch dcn Ratsbesdrlu0 aus-
3elöslen Anordnunßcn durdr diese ihrc Nclla3e
vtrhindert sehen. An u'elchc rtidtischc
Stellc um es nochmelr tu sat?n
könncn sie sich wenden. unr derr rlten Mulleimcr
t?g?n eincn ncuen ohne Mehrzehlun3 u[ttu-
trusctten?

Wer soll dic schw?r?n lrtullcimer
t r a 3 c n ? Es ist dies einc Frege. die wcitaut
mehr rlr dic Hälft der Bürjcrrdreft bcwc:t.
Er hendclt sictr hier um ältcrc Trrucn und
Dlänncr oder um Witwen mlt Kindern. die rrctr
rcin krältcmäßig au(hrstrnde schcn. dresc
rdrrvercn und unScfüßen Mi.llleimcr. die relüllt
sidrcr cin Gewidrl von 00 oder ?0 Plund huben
rrcrdcn. aul die Stra0c ru rdralfcnl er rr.urd?
an: dieter Slclle rclron elnmrl einer Lrseräußc-
runt Plalr ß:reben. in dcr vrrlangt wurdr. die
rtödtischc ltlrillabhrhr mäge cin Vorkonr-
mando {und u.Fnn audr ßcürihrGnpf lich-
t i g !l sdricltrn. um die schrvsy6'6 Eimer auf dic
strnße tu lransrrertt?ren.

Bis heulc h;:t srch rn dieser Sache nrchts qe-
rührl. und so rrrr den ridr am Montag alte
Frauen und krankliche Männer mit dicsen Ei-
mcrn abquälen. Ein [.:ser rclle soßnr an. ntnn
nröße nach d?m errtcn. erfolrrcich bestrndenen
Jehr der staubfreien Miillsbfuhr dle Zehten der
in derr Osrrebrücker Krankenhöus?rlt totlcrlorn-
men€n Br uchopernlioncn mll denen des Vor-
jehrcs vertlcidrcn. um die -Wrrkun3- dcr stirub-
freicn Müllabluhr in dieser Ridrtun3 zu regi-
strieren. Es muß ein leidrtes rcrn. mit Hille
vOn Artr. il.riosttr urJer liotslandserberlern ein
solches Vorkommando einzuridrten trncl nril rhnr
elne' der wrrcntlichslen Voraussetzunqen tür dic
Durchfuhrunt der rtarrbtreien l\trrltabfuhi. ru
rdrutlen !

Wohin mit den alten trltilleimern?
lrnmer wreder rrtrd ßefraßt. rr.as mit ihnen tc-
rclrchcn .roll! Dic Burßerschalt ?r\r.arr?l zumirr-
desl - sowell rie sldr von ihncn belreien will -dr8 die Müllebfuhr diese alten Eimer nritnimmt.

-Und debcr handelt ?s sidr nlcht einmel lun
?rnc strubtreic Müllebtuhr!- ärrOerte ein
Leser. Strubcn wird er audr bci dieser Art Mull-
atrluhr. Gs sei denn. cs retnct jcrede." Alr
einzlje ec h tc staublreit Mi.lllahluhr bercidr-
nete cr dle Abholun3 dcr vollen lrtulltonncn
und lhrcn Erratz durdr lcrrc.

Er blelbt abr,uwarlcn. wl? tidr dlr Dlnlilhrunj
em l. MIrz ebwldrelL Jcdcr{rllr rtrht tcrl. drO
dic tteublreie Mülhbluhr bci allcn Ornrbrtldrcrn
t?wrltil?n Strub ru llcwlrbclt hrt.
von dcm rnrn nrtlrl wci0. ob rr ridr rcdttreitil
lelcn s'ird. ln der Bckennrmadrun; der Stadt-
verweltunl hie0 e* ldron. die rlten Müllcimcr
könntcn niclrl attletrt wcrden. weil dler dcr
inlwrrclrcn ertol3lc Umbeu dcr Mullwrt?n nictrl
rulersc. Da glbt ?F nun allerlei Bilrier. dle dr
teß?n: -Wer,n unrGrc rltcn Mullelmer nldrt rb-
teholl tlerden. hlppen u.ir dcn Drtlt eut dh
Slra0c!- f,.r frnclcn sich audr lrutc. dlc ricfi
ihrer eltcn lrliillclmcr errllcdltt wlrscn s.ollen.
rndem ric dlese vor des Rethrur steltcn. Soweit
er.sichtlir'h. .ccheinen noch nidrl allruvlcl ncu?
Mullcimer gekauft worden tu sein

Itne ?s hicr einerseitr um dle Beantwortung
dcr l'rate pehen. ob der R.t Besdrluue fttrn
und de:en Dtrrch(ührunt von dcr Bürtcrrchrlt
verlengen kann. rr'?nn rr n:rtrt rlle 11n.*ln3hrr
nOlw?ndlßtn Vnrlttttelrr.rn;;n .etralft. !O ot-
schelnl iedodt andercrscitr drrntllCrer und widr-
tifer. daß wenn lchon einmel die rtrublroc
lLlüllebfuhr drrrdrselührt s'erden rolt - dcr Ret
den mirrcl:.rbernitlelten Kreiren der Stndt tu
cinau ncuen lltullcrmer vcrhiltl und rchleunigst
.n dre Erstcllung einer Vorkommrn-
d o. rcht. das dic schrvercn Müllclmer tut rlle
Slr;rfle trett. \l'enn nrln ru! Grilndcn dcr Kostcn
schon nrclrt stadteilene Müllelmer Gr-
slrllen kann. wic rs rn andcrcn Städtcn ubllch
rsl.
'Hler m u I elu'ns. lesrfiehen. und t\rar rotort!

Denn wlr nülr.l einc staubtreie trlülleblrrhr.
wcnn ric in der Stadl ro vlcl Stnub rulrvlrbelt
und ger lum -- IUüllkriet rwirdrcn Rrt und
Bürterrdrrtt tührt? ! cr

-j>:
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lilarlrrrrl, dr rr llt I lr re trlrr r I't: 'r Slrull ( t.rrnln'iirk

Ffilfi] osNABRUcr(ER i

löEl zsnuNc I

lltrnrt'f

(iente i lt s:t ttt

Sull!llttclt slc
Volkslltrdet': .:

Spte-.ftln n,r Fn,r. ll :

6f?u!a? $r slfirrrr .a
stldtbur u"''l tlrtmtFn
iOtf ft.fO", J r'' 1ti6 ',n't t

t ! ...F.,

lFr fJrllrtr!'{

a-F frtl{_

llarllnlrrt'rln
schrrer uerletzl

Arrl d1. t lryl'f . f S'! l"t'
r'..fde' ft;r'lt;rltfr'r:r' .' rrl
etn?m l <..r :,::". lahrcrr lt'r'
Re{fehr,..,r:. .3..' t.rn q '\".
luhrto. '.f,r1..'.,1i,'. X r,'l
rllrrlen .Ct "'' .r'r lilir!

Tüter gestellt
Itn'i.;...t.."';t'|lt'l'1"'t-

3?O rlrr'r \1,,'.:,: r'rlir' c' I.r'r-
tcnrlorr lrr:'... r r. l) r 1 ,'.'r
flrl3llr'rr'11. krt'rt.'6 alx r ''l'rll
fUt dqn ljrunr.rt )ir !'41! l'.^.,'l
FUnkr.tc;fr" [. .:^!lt !r Fr.i. t'!.

Ob lollttodullbi aü Htllr'
hrlr. nlclrl üt? h da? luÜe+
rrrgntllt. attigt lntrat tollot a..
la Orrtr{icl voa l5 Lllor t..
IrC oll ttt lttl rl lct 3
L[ot. tla Cid. d].trr Aadh'
tn a.? rd dlr Dreor Serdrr
ic dr-r Ct ol tlltrür nlr+
tl trlc{rl rlrllrrhrtr. lorn Or'
arDrlcL rl. .na..l tlldlr
t Gi. ilGH ln fe[ ecrllclrn
rlll. rh{ ?ochltolllia tlrarnean
aÖtt9.

t t r rlaf 161l rt. C1111'1rr^n rlcT
..l..li'rtrl,rhr tn l)-lr.tltrtrrk
-. Q! r ,ntln rtl)rr'... l('!r tyt !ci'
l,',.'grlo-rn Älrlarrf Dr h 'oll
t'..|4 rlir . nrrh h.<<at 1r tf '
,:. .t ?a llrltlrter krr rrnrl an

trrrt T.rlon rn der \l'rrhe mtl
! I '.r,' r:..r ,n rlar Stadt unlnr-
. r.Li ,rFt dl,, ll- rrlr'r:i{}'l,i-

1r.flr.r ll;rrr.h:tll.
. q 1..11.11 rn 4^f \Trrha rtl crlt-
:r'r |, tt rl1 rlrn Ftn|lr.nrl.lnrlc'

sr't.llf .r|fn lrtllf rtntl
.rt..6' rnrtrr.nFr vlrlrri. nttr
F.r'-l;rl rrt rl..f \'TCha I lr.rll niF
! r .'gnlr'n nft nteh? tllltrtr-
r hFn. t.rcen dte r'rebn Tulan
rrr.rl K:,rlonr. dte von r|l.n ()r'

Uu OIE 3PltROUtAltUlli rlrl Ornrlr0d arch Aaglbcn dcr tt'rlbrsanl"l totr rlr|oa Slldlol
bonlidel G,ti Annt do, .||r Foütdo tür0fü grd rüa9. trgo rglt.' ürd rlrr 3F t$t lo.l
etnro Prilar0tlr.lra al{.äolt lr O.l rrrf flrlf rrtlolorrl und rw llUldo9od. gattmit

oEt lttALL vol E l! n Hlu3lütrti ||rad rr -a trraactrrrn ttttL |}o rr lod trgra
in drr fodt. rlwdl Onrl0cl lalrtaa.
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lha lrgcrtrgo rcn trrll orcnrerrnrna (ltrlt uad tlrller ttdro (Fololl

nlh"ur ir.rn :rtr d.'n Sr rlltFn '
r:rnd ae.lalll ". arrjen Sic tlur -
!r fi - trtrn tl,'l'r r'<rn rler [h'
rlrrff3g:r'n - !;rut SJtlrlnl ubr.r
drc'Abf.rllhrsrttlünl dl.r
Sflrtl C).nabruck nrchl rnltl"-
r,filrnerr r ctdcn. \aet ru'.'tal
tlr,ll hal. tter .tl rut d;n I'l'tll-
.öcka ani.lrrFcn Ern .rnde'
r?. I'llrt irt rlre Fnhrt ltlr
Jl'rlldcf.'nrc'. rtn :tuch !t'tßer'
h;,ilr rlar t llf:runc 'r'rlrn
..!,rl!17ll l,l.f',r!lcr tttr \ r'r lrl'
J. ttttC .'llf ! 'r it"' lr .'-tt ln f )t-
r rfrr'!s'lr t \\.1!t'r tlr/ tlt' 'r rl
rllr .1r6 l'...lr.ri'Frir 'ln'l 'rfllan
rht. n ll'tll r, hr'I '11 l.''rl'.t t"-
.qr6 {r.r 1t:rll,hfrtlrf r"t:f;rlh
\..? ri;r T"r^ 6,'t t'.r['Jx' la7'
.l;irrrtir, it'i.nrl ).'ln \rhrl'l
... ral 'rrtl a!" 1', 't.tl!r ' h'a

.:tr \lrrllrlrt'otrtr'
,. 1st rlal 'tr-;tnr'
'.'.i:,ll' tr!l'trl"lt

..'r.n ( l?l.nt \lrl:l-

n.{ ,r '.\ ('llrr lrl '
. '.r ,rnc r,'rlnrll.

llr.llarrr r.. ttd

ttrxh nrn lltrlher .la;rr 'ea6 f.t"
rrsbr ut kar Ab(ell rvtnelrmcn
hr,noen Dlnn tst rnl? A!rt'
nahmetdhllktll 6qfioglt.
Ctrer dr i\lultlldt'hc rrrd cinc
Errhchlcht f?lclt. 4':. Ltnd
retultrr'rcrt uod tut d c [rnd'
u trlrch;rll nuttbt? lFJrrC$!.
Itrr Ablell drr Ornronleker
ll:rushellc rtn4 rltt na bn.l'
krr.t.ea lrrt d 2uinmF"n mlt
lr.'lrl<ttt^- tt,td Ge'.'C'frrmrrll
,,1, lllr'tP nirch.ltn j1,*1'r 16

.tr I /., ntttlen \t'1."1o;1161P
ItI.. trc' ( ahtolf l'r' 'r r.rtlFn.
\:rr h ;\..t.kunlt r,.': i,a'ratl
rlr r 'l 

s1 fh;lttittllt('t I :'-t il.lrtrlr'
rnr(r.)r Jillcr. dern op ilullan-
tf rhr tlt3.lmfnen - ' <lor
Sj'rs11r11;161'J1 t' ' '" F'fhl.
'1 1' , | ' l1r.rn [)r'1rr rtt:n '? I ^rnFf
Sl rl.r'r':..,'h.r :'(r?! r : r.!,lltn-

nrn KltlltkmPtr':n'rr?ltt"
.,1lll;r11 ,h.n Ilrrli . jr- 1:rt h-
rl.'tr tll hrs i I .t:rill F .t.rtnch'
rrtr.n {.,nnen o:rurl:i'<:or Ja'
e, ' -r' 

' \lrlltrnc" t:3thmr''
1rs til;rlnltl.rr llc. r'l.rr .: .lne I

l t.rr hr. r'nn 3o hlt. :rrrl .jtr me-
lrrn:rt li5 \t6rpr firrch jrr ltull
ir.ßr " P,*n murttn ruth lur
rtie Zrrknnll li161P<''eru69r'
r:rrrl Verbrcnnurlt:rtrlngrQ
i.r.r 116; qt;r'lt irn Ar:C. boh:rl.
.a.n r.. r.rdcn l'nlft'r.'rrt.3
Pl'ti/ lrrr dr'n'l\trr:l "'n! drn
( l.n:rltrtChofn - !?rr!: 1ilf :lU-
lr..rl.lrckltr'lt ;ttlrn Sr"t:rtton -
rr . ir' ,'rrt \ l't ttt:tt"r

l| ft LlwfRltl. lrrror raat l.na ti a.'lttn ü,rt?n lr^d unl.r
rrgl t,lü dla il..liott loagrn Orarörrrclrr llullr ru b'r''lrgoa

l)te Sturlt stitrtet ub Fetlrtlür elllen (lroßYersllclt

t)r,. l.'r- :rrr4 - r-l ltcr-
Sl:r;llt?lrr'l .1tl.l '? l'tCle
ll;rtt.lr:tllr. nr. ttl I'lf .rU3-
rerchcncl fllc !.lu:lu'crher
(lllrftn - ifr ßc?rr tlc 6
m:rrrchrnal auch lun r'ut-
rlcn - dlc tu3lltlrrh.n Trt-
tr.n n|r.ltl mahf rnrlnnhme'o.
.\rl'h r.l rltrr l'inrr:ctlerr
rrrlr lrr.l Trtlr.rr r'--l KtrlorX
mrl r t l., lrltt ltolr ''-;1r16111'11
.tr,rl Vrr . .,(r.r ulr ' :' lttf tl:c
Llr lirc.itt't'r' ""r

| ,r' 1il.,1 ll.rrr.. . tr il'r-
llr.r, llrrllr.rrrrr. : \'a:t,r-
t:rrr,C 'tl \lr'llr'4 'j"'t rltn rlr"
\lrrll.rtrlrtlrr t'l rr l.l'lcn.
rt.rt !rI rlrr' Sllrl! rh Febru'
:tt lrtTß f r6r'n t:r.'a'\'f"rrl( h

llrl't'raltl \lrr"f'";:l\rrlrill'
rarrr. krr: \llllr, i l|rt !ltl-
l.;lr.r.lls.1'.1!11'1 ".t lllll

Sollle tlir.rr Vrnuclr
foljrcrclr rt11. rt rld er
dat( l'tnrc sr:t.lt{fr"r:
lr. r arlr.l

Ab Mitte des nÄchstert Jalrres wird ein Steinbruch den Müil aufnehmen
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srtn'Jäää' r-rorr ttt"i

diiilört'Uhrrn, modärnem Slgry-! Be:t",t:!91. :ld.Irolringen
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-Zrr lrrlrlog"Clr' Grtnr Sttrio l!
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'Q,crrr 'i ^'ir : 
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SPD zur Lage der Umwelt in Osnabrück
Dle ,,Lage der Umwelt ln geringeren Übernahme der

Osnabrück" stand lm Mtttel- ABM-Kosten. Koch bemän-
punkt der ersten Veranstal- gelte die neue Vergabepolitik,
tung des SPD-Arbeleskrelses da der Verein nun jährlich
Umwelt und Technlk, zu der 100ü)MarkanPersonalkosten
drei Rcferenten Stellung selber tragen müsse.
nshmen. Den Berelch der :
Aitl"tt"o nannte ilsbet der Peter Niebaurn, Ratshen
städtische Umweltschutz- und;VorsitzenderdesUmweft-
ü"aufFagte Christoph Jabs aur;schusses'. kritisierte ' die

"f" 
iti"ftig"s probleÄ. Aüeh nach wie üor bestehende reine

irr 4"" StiAt geUe es lü) atj' Wachstumspolitik der Mehr-
tastenverAEcütige Flächen, heitsgr-uppe'DieBereicheAb-
auf die die Verw:altung man-' fall und Energie seien wichtige

i"G-nt*tten nicht f,inrel' politische -Themen der Zu-
änuoO"örnereitetsel. kunft. NachNiebaums Anga-- Ärr Mitgued der Projekt' benhatdiestadtjetltellqis'
Stuppt ÖL-osysteme, die 

-Um' kussionswüröges Abfallwirt-
üetiforsctrun! im. regionalsn ' schattskonzept vorgelegt'. Ein
g"teictt betre'ibt, steile Heinz entspre-chendes Energiekon-
koch das Grirnbrache-Begleit- zept müsse aler noch erarbei-
oroiekt vor. Zudem zeieie er tetwerden.Niebaumwarntein
ä-5"üpi"i a"t ÖLo-n"rä.atg5 diesern Zusammenhang aber

O" geaäutut g einer ökologi- vor.?lllu ho.hen Erwartungen'
scie" prziet rög auf, aie niöt da die jeweils vorhandenen fi-
aUein aufSchulinbeschränkt' nanziellen Probleme immer
tuitt aUtf", sondern auch Aus. mitbedacht werden müßten'

ä$ffrl;läixü'g*ff em*plfg#;
verbessert werden könne.



50 000 Tonnen belastete Erde
verlassen bald die Wüste
Ba ustelle an der J a hnstra ße erfordert,, Lkw_Management,,
Eine der größten Tiefbaumaß-
nahmen der Stadt in der Wüste
beginnt in die:er Woche. Sie
wird bis zum Sommer näch-
sten lahret dauern. Den
Schwerpunkt bildet dabei die
Entsorgung von 5O OO0 Ton-
nen kontaminierten Boden3.
,,Belastungen für die Bevölke-
rung werden unausweichlich
sein", heißt es in einem prelre-
tert der 5tadt.

l)ie Mitarbeiter des Unrwelt_
untl des'Iiefbauanrtes wollen
al)er alles turr, um lleeinträchti_
ßultgen zu vernteiden. ,,Arqer
wie bei der Großbaustelle tii-
nikneubau ntit Anliegern soll
es nicht geben,,, versiclt€rte
Detlef Gerdts vorn Umrvelt_
ant t.

Es geht um die vier Hektar

NUR DIESEN VORCECEBENEN WEG über Martinistraße/Schreberstraße/Weidenstraße dürlen anlah.rende läsrwasen nurzen. Die beradenen Fahrzeuge mü'se; übe;l;örru;;ä:i,"i;;;"'ö"ä'.n".
bersrraße/Martinisrraße abtahren. Die Ampetphas6 an oer!iÄrinou;tr;; M;;i;;rää"'i,iä 0..bei so geschaltet, daß Lkw-Rückstaus uermiidin werde n. Zeichnung: Tielbauamt

Bn)fse Fläclte an dcr Jahnstra{le,
aut der die aus denr Gerverbese-biet Burenkamp rurrrr'i"-
delllde therapeutische Einrich-
tung ,,Haus Neuer Kamo,. so
wie 220 Wghnungen ßebautwerdell sollen. Nlit beiden
lrlaßnahmerr sind die lnvesto_
ren inl Zeitverzug, weil witler
Erwarten und entpeqen einer
Gutachteraussage -eine 

zwei
lvleter dicke Müllschicht auf
den eltemaligen Firntenlelän_
rJen aufgetaucht war (w'ir be-
richteten).

Nach umfangreicher Ab_
stinlmungsarbeit mit den
Fachbehörden ist nun die Ent-
sorgungsfrage geklärt: Die auf
den Baustellen aufzukoffern-
tlen 50 0O0 Kubikmerer Erde
werden in Siebanlafen sorti€rl,
,,Ziel ist es, mögli-chst wenig

l,tc;

lrlüll auf den Piesberg brirrgen
zu müssen und dalrer beispiels-
weise den recyclebaren Bau-
schutt vorher iuszusortieren,,
erklärfe Cerdts-

Dennoch muß das Nlaterial
irgendwänn abgefahren wer-
den.,,Wir rechnen nlit SO Last-
wagenfahrten proTag und wer.
den diesen massiven Velkehr
auf einen vorgegebenen Fahr-
weg leiten", erlduterte Jürflen
Dieker als zuständiger proi;kt-
Ieiter im Tiefbauarnt. Mit Rei-
fenwaschanlagen soll verhirr-
dert rverdetr, daß Dreck und
Schadstoffe über die Räder den
Baustellenbereich verlassen.
Die nach Diekers Worten
staubfrei arbeitenden Sieban-
lagen finden ihren platz s,eir
weg von den bestehenden
Wohnhöusern.

Das grdßte Problem sei die
zeitliche Koordination der
zahlreichen unter5chiedlichen
Arbeiten unter dem Gesich(s-
punkt rler tniißlichst gerinßen
Beeintrachtigung von Ä,r.
wohnern gewesen, so der pro-
iekrleirer. ,,Das ist wie eine
kleine Schachaufgahe'.. Er und
Gerdts sind sich aber sicher, die
Aufgabe gelost zu haben, zu-
mal der) beteiligten Baufirnten
strikte Auflagen gemacht wur.
den. Dieker selbst überwacht
deren Einhaltung von einent
eitenen lJürocontainer auf der
Baustelle aus.

Da im Zuge tler Baumaß-
nahmerr erhebliche Flächen
versiegelt werden, entsteht inl
Straßendreieck Auguststra((e/
Jahnstral3e auch ein weiteres
ReBenrrickltaltel)ecken mit
6500 Kubiknleter lnhalt. Der
Rad*'eg an der lVeidenstraße
bleibt während der ßesamten
Bauphase frei. ,,Kein ftarjfalrrer
wird gezwungen, auf die lt{arti-
nistraße äu9zuweichen,,, be-
tonte Dieker.

Di€ altlastenbedinßten
Mehrkosten belaufen sich- fur
beide Baustellen auf rund 3,5
N{illionen l\lark. In tlieser lVo-
che beginnerr die llauarbeiter
nlit der Rodung der Flächen.

(1r)

1t,.tt, f g
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UNITRCt NZfNDtNSCllrv^nZFNPl/\NINverichwnn(iengert?.ndiegilt'qenHargelaild?'€lbe'
!traße. Mitarbeil€r.rner 5pezralfitnla v?tt(hwerßen hter dae toliermthte, der?n Dichligleil anr(lrlle-

ßendirbereineOnrclDrolierrrrälrli<hqeprUllwrrt(le. Foto C'rtw?lldorp

Gift lagert nun unter
dichten schwa rzen Folien
Gefahrenabwehr: 5tadt ließ OBR-Material einkapseln

Mit c,hebli(hern Aulwarxl
w..den tu. Zeit gillige BÄu-
ttotlmit(hung€n tul rlcnr Phe'
nrnlig.n Celäidc d.t Firma
OBR trr dct Elbetträße im Ha-
len vonr Umweltarrrl in folien
gerchweißt und darnit vot'
übctgch.nd 9"ri(lrert. Dier
war notwe^dig gewordcn.
weil die Fi.nB naclr Artqaberl
dc. 5tidt all€ Attllorrlerungett
det Anrtei, dal Mrteti.l t{lf
cine sonde.mrill(lel)onre zu
bringen, ignoriert lrat

l)n( lrilleltr('lrrrrIrr rrl. t!iF
rilehrli.h ltri(lrlet. rr ri{"'
Ve.(lachl cernlerr. ir! lrtrt(les
s'eilan veaalliehrrrrr(err v()rr

Serhledde,le[r t,lelt.inril-
rh(ill oild lElrstelen llüel'
rländerr aus arltT*ieien(l lres-
sischerr j\trl(trhre(t(lerillli{Prl
l,eteilitl tthere| trt rrirl. l )ir
l rrlerfrrhrrrrrg iieql ltt (ler
l:aitrllrrllr'r Slr.rrrrrl!.ill
lrlLrft.

F.irrerrr Zt$rrrlr'-rrl'ett(irl,lPr
( )rrLrlrlir ker l'illirr'i trrl, 'l{('(irrdnllcitt irrr Sli(llßtirirI rrt, lr

teae (nüieorl l,rrrrrrr ,ltr rrrrl
llnu{hrtll retrrri(, lrlcrt \l.ltctr-
rlt ir vor((lilerlrop llnililrllrrl

(eln'trrr $,'r(lctl. ..lvir trelt- ,,lvir llilx'lr irlTrvisthPrl {lell
:rrt.rr rr lerlenr frtrTrlttell liall llicr laqertl(l?lr ßefnrlt(hlerl
crr? (;el;rlrr(hrrrSlnlr\.lr,ilrlrllß llatr(llrlll tll ailler Nlielc ilril
rrtr. rli.' in eirr (;esntrrlkrnltel)t trltxl 7(Ix, lrrrlEn lrleleriil tu'
Tursaoirrrrlll(lie\etlliurlellell lntllnlell[alltetr hssflt rllll
il[ilr(h.1". etllitle l)flle( llerlle rilil tle. fillki|r?lurlllr-
l,erllts nl( /rrrl:irxlißtsr ll,lei- ß(!nllen". etlällt€rtt (;ei(llt (lic
lurt:(leileirtrrtlrrlraellrrrll tlltille 2rl. (;e[ah,elliltwell,.

I tie j\tln.ilpil $?r(letr rnil eItet
. 

\rrt rlPill t llllt lrtrrrPrlllP_ srrrrillir.r.r rlrrrrlrßplrlrr. l)er
lnt)(lt rrrt I lrlctr irrlt'll t:lt 

lT t';, lrter t,otrrtrtte ((.h zilrteilr
l,liltrr\crl.rr .lpr \,,'t1!rtrlf 

Itil \li(rlIIeil lr(l l.etrntLrl.
ilil.t,,'l,," It\l!r'.( tI rritFil r'il ..1)re(pilr l rilternelill,rr fpltt er
r"rr.rqr[.t lril, lr 'l.r\ t,p1!'rlr. rlir,Iil, ,li( (,elirrrtp ilr,,{lI lt<t
.r,rt.,, lrr(.,rrt tll- \l'.. ir,rreil s(lrI,,ll r!rp,lfr ill ..,,llpilt t.ilt
\,,{ipr,l(.rlr lr.rl..,i ,lri.. rl,l,eil 

tiilR tilr/,.il ..il i,,IrrpI.,. 1iIte
1r,il.il(t rl,rt..ill,'.trr.l\. ils ltr. Ril,t,,lt lt.rre5,,le, llf ,lil
l',x lllcr (h\ 1;('l,rrr{lo(.illrerll lIRenipurblrau,,1\ull(.llntk,,
Urrler|'ichler{)llR{l.ilVettra8 di; Arlr?itcl kqr(liili.rt urxl
ßekurrdißt. untcr (le' G.ich6piltrlt det

Arbeit5rchult6 ubee'acht.

Mil (lc. f'.inkaf^elünß in derl
alrsohrt (lichlen tchh'natell
Klrnstrt,)fflllnnerl rtißl verllilt-
(lerl. (lilt tti ll itet Stiü11 verweht
('(ler s( lri,lsl{'tte (hrr ll llelell
.rut8er{i(lrtrr sotrk'tt.,,ltns
rlles (lieill nlrt 16lißli(lr (ler

Irtrlä[li*f n Sir'lrerrrrlß, ttnd wir
wer(l€[ ietzt vfrsuthetr. tlie
( )ßR drrrclr ZwarrRelder zurn

^hlrinrlxrrl 
(ler lllaletitlt eul

eioe I rr(l(rrnIlldeliillie zu Ite'
heßell", s() (;er(ltt.



Deponie-Gestatrk

Vorträge zur Grund- und
Sickerwassersituation im Be-
reich der Piesberger Deponie
sowte zu den GVZ_planungen
am Fürstenauer Weg-stanäen
im Mittelpunkt der Fyer Orts-
ratssitzung.:,, Jeweijigen, . Be-
fürchtungen einer ml-öglichen
Verseuchung von pyei Brun_nen durch Deponiewasser
oder einer dramitischen Zu-
spitzung des Verkehrsauf_
kommens durch das Güterver_
kehrszentrum wurde dabei
entgegengetreten.

Im engeren Umfeld am Süd_
rand der tvlülldeponie haben
umfangreiche Kontrollboh-
rungen und Wasseranalysen
ein Auftreten von Sickerwaser
ergeben, so Dr. Clemens Frieg
von der Gutachterfirma ,,Deutl
lche lrfontan-Technologie,,.
Das. Sickerrvasser sei gekänn_
zeichnet durch hohe Anteilevon Ammoniunr_Hydrogen_
carbonat wie auch vori giftigen
Ha I oge n - Ko h I en rvassers-t offän.
Jedoch sei'das Auftreten von
Sickerwasser örtlich begrenzt,
da die geologische Sit"uation
und die damit verbundene
ua19r$!rung des piesbergs
ein Abfluß des Wasser z. B. in
Richtung py'e verhindere. So
hätten die weiteren Messungen
im größeren Abstand zur be_ponie beziehungsweise zur
Sickerwasserblase keine auffäl_
ligen chemischen Werte ge-
zeigt, so Frieg.

Es bestehe iedoch ein Abfluß
des Sickerwassers nach Westen
in Richtung der Schlammtei-
che auf dem Piesberg. Um diese

zungsvorgängen geführt :.hät-
!9n. Mittlerweile- werde der
Hausmüll iedoch zerkleinert
uno vorverrottet. Die kürzlich
erfolgten Geruchsbelästigun_
gen s-eien durch die Umsetzlng
der Kompostmieten entstan-
clen, wobei unglücklicherweise
Ostwind geweht habe, wo_
durch es zu Beeinträchtigun_
gen in Pye gekommen sei.

Zum Thema Güterverkehrs_
zentrum stellten die Wirt-
schaftsförderer Dr. Alexander
Fischer und lVolfgang Gurk so_
wle franz Schürings, Leiter des
5tadtplanungsamtes, Konzept,.nd Bearbeitungsstand däs
,,logistischen Knotenpunktes,,
vor. Während auf dem Gelände
der,,Winkelhausen-Kaserne,,
die Verladeanlage der Bahn
entstehen soll,.ist östlich des
Fürstenauer Weges die Errich_
tung eines Transportgewerbe_
SeDietes . mit 'der Ansiedlung
von Speditionen und zentralei
Einrichtungen vorgesehen.

(By)

Ostwind brachte

Ortsrat Pye besprach aktueile Fragen
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Ausbreitung einzudäinmen,
müsse das Sickerwasser abge_
pumpt und geklärt werden. Äuf
Nachfragen aus dem Ortsrat
versic\eqte der. Gutächter,dEß,
sich das Sickerwasservdrköm'_
men pig[r|,, vergrgißepe,, yn{,,
auch nicht tibei die Gruiräwasl"
serscheide nördlich der Depo_
nie ausbreiten könne.

Wegen der Geruchsbelästi-
güngen durch die Müllhalde
ließ der Leiter des Umweltam-
tes, Burkhard Tietz; Ortsraß.!rnd
öurger wissen,'daß die bisheri-
gen Formen der Deponierung
zu geruchsbildenden Zersetl



Stadt Osnabrück
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Wüste: Mühsame Y
Suche in
altenAkten
H istorische Recherche nährt, Verdacht
Mit Hochdruck arbeiten Mitar-
beiter des Proiektes NUSO
(Natur und Umwelt in der
Stadt Osnabrü<k) an der histo-
rischen Recherche zum Stadt-
teil Wü5te, um weitere lnfor-
mationen über die frühere
Verfüllung dieses in dle
Schlagzeilen geratenen Stadt-
teils (wir berichteten) mit Müll
zu erhalten. Die Forschungrar-
beit von Günter Terhalle (38)
und Ute Vergin (35) wird in-
zwischen vom Bielefelder ln-
rtitut IFUA finanziert dar im
\uftrag der Stadt das Untersu-
hungsprogramm auf der Alt-

.astenverdachtrfläche Wü5te
durchführt.

Der Dipl.-Sozialwirt und die
Historikerin haben sich in den
letzten Monaten durch rund
600 ZeitunSsartikel und zahl-
reiche Akten gewühlt. Wäh-
rend Frau Vergin derzeit stun-

' denlang im Staatsarchiv Unter-
lagen sichtet, befragt Terhalle
vor Ort Zeitzeugen. Aus Fakten,
vagen Angaben und Vermu-
tungen kristallisieren sich in
dem spannenden Puzzle all-
mählich Zusammenhänge her-
aus,

so stheint sicher, daß der
ordereTeil der Wüste bis 1945

ausschließlich mit Erde und
Bauschutt aufgeftillt worden
war. ,.Wir vermuten aber, daß
die im Krieg entstandenen
zahlreichen Bombentrichter
rund um den Hoffmeyerplatz
anschließend mit Müll und
Schutt verfüllt worden sind",
sagte Ute Vergin. Sie hat im
Staatsarchiv die Bombenkarten
ausgewertet, in die bis 1944
iede Bombardierung mit Straße
und Hausnummer und Art der
verwendeten Bornbe eingetra-
gen worden war.,,Danach war
das offenbar wegen. {er-Fülle

vorr Angriffen niclrt mehr
machbar", meinte die Histori-
kerin.

Terhalle hat sich die hintere
Wüste rnit ihren Kleingarten-
anlagen vorgenommen, die in
den 20er und 30er Jahren im
Ralrmen von Arbeitslosenpro-
Branlm unter VenvendunB von
Müll trockengelegt worden war
(wir berichteten). Seine Ge-
spräche mit älteren Bewoh-
nern ergab, daß dies vermut-
lich nur im Bereich des Kurt-
Schumacher-Dammes, der
Rehmstraße und des Blumen-
haller Weges möglich gewesen
sein kann, ,,Nur dort konnten
nänrlich die schweren lntüll-
fahrzeuge fahren, haben mir
die Zeugen berichtet", so Ter-
halle. Außerdem bestreiten
nach seinen An8aben lvlitglie-
der des Kleingartenvereins
,,Deutsche 5cholle" vehement
die vermutete Müllablagerung
in ihren Gärten.

Bei der Suche nach Unterla-
gen stießen die Nuso-l'titar

Fuhrpark warf die
Unterlagen weg

beiter imnrer wieder auf
Schwierigkeiten. Akten von Be'
hörden waren ebenso wie Do'
kunrente der IHK in den Kriegs'
wirren verlorengegangen oder
verbrannt. ,,Schade, denn ge'
rade überdie IHK hätten wk et-
was von den Abfällen früherer
Gewerbebetriebe in der Wüste
erfahren können". so Terhalle.
Besonders ärgerlich ist ftir ihn
die Tatsache, daß noch im No-
vember 1993 beim städtischen
Fuhrpark die alten Fahrbe-
richtä vernichtet worden sind,
nachdeo,., 'eine, Mltarbeiterin

EIN PUZZELSPiET mit wenig Fakten: GünterTerhalle und Ute Vergin gehen der Altlast in der Wüstc
den Grund. Foto:: Klaus Lindem

des Staatsarchivs sie als ,,ar-
chivunwürdig" eingestuft
hatte. ,,Vor dem Hintergrund
der schon laufenden Diskus-
sion ein Skandal", saSte Ter-
halle. GleichzeitiS verwies er
aber auf die Sute Unterstüt-
zung seiner Arbeit durch das
Archiv in der Schloßstraße.

Für ihn und seine Kollegin
war es besonders interessant,
etwas über die Zusammenset-
zung des alten Mülls zu erfah-
ren, ,,Der ist mit unserem heu-
tigen N{üll gar nicht vÖrgleich-
bar, denn fast alles Erauchbare
wurde systematisch aussortiert
und organische Abfälle kamen
an den Nlüllwagen in beson-
dere Behältet, deren Inhalt zur
Schweinezucht nach Hellern
gebracht wurde", berichtete
die Historikerin.

Allerdings sei auch schon
l93O in einer Fachzeitschri[t
ein Hinweis darauf erschienen,
daß Müll zunehmend mit Ge-
werbeabfällen vermischt
werde. Zusätzlich habe das
Klärwerk der Stadt, wie bundes-
weit üblich in den 50erJahren,
auch teilkompostierten Klär-
schlamm kostenlos abgegeben.
Als,,wichtigen und brisanten"
Faktor wertete Terhalle die Tat-
sache, dal3, bei der.Bebauung

der wüste in den 6oer Jahren
die Straßen erhöht wurden und
viele Grundstücksbesitzer ver-
sucht hätten, ihr Gelände die-
sem Niveau anzupassen. ,,Da
hat ieder alles lrerangekarrt
und die Venvendung von ln-
dustrieschlacken ist nicht aus-
zuschließen." Terhalle bezwei-
felt daher auch die Auskunfts-
freude mancher HauseiSentü-
mer. ,,Nicht alle werden vor

Kein konkreter Hinweis
auf gefährliche Stoffe

diesem Hintetgrund mit Pro- '
bebohrungen durch IFUA ein-
verstanden sein,"

Terhalle und Frau Vergin be-
tonten aber gegenüber unserer
Zeitung ausdrückllch, daß es

absolut keine konkreten Hin-
weise auf die Ablagerung ge'
fährlicher Stoffe zum ietzigen
Zeitpunkt gebe. ,,Es sind viele
Verdachtsmomente, übet die
das Untersuchungsptogramm
Aufschluß geben wird", so die
Forscher. Sie werden ihren Ab-
schlußbericht Ende Oktober
abgeben. , -(fr)
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Gerhard Becker

Müll-Didakti k: Eine kleine Literaturauswahl
Vorbemerkung: In der hier aufgelisteten Literatur findet sich nur wenig, ws in
Richtung einer,,Öffnung der Schule zum Stadtteil geht.

Beispiele. In Niedersachsen Schule machen H. 4 (1992)' Umwelterziehung.
Müllvermeidung.
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Hesse, Silvia / r,on der Heyde, Ursula: "Chemie ist, wenn es kracht und stinkt..." 5.24-27
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Bax, Michael: Das Greenteam der Brinker Schule und der Müll, S. 3941
Drieling, Jürgen: Abfall in der Schule, 5.44-45
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Keßler, Helga: Der Geist der Abfdlligkeit, 5.30-33
Schabacher, Kurt: Kunststoffe im Müll, S.16-18
Stuik. Hans: Müllbeseitigung, S. 4-8
Wessel, Kerstin: Müllpädagogik, 5.20-23
Westernhagen, Rainrund: Geschichte der Abftille, S.l4-l5
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Helm. Wolfgang / Westernhagen u.a.: "Der Schatz in der Mülltonne", "EinFälle zu

Abfüllen", S.4-8
Helm, Wolfgang: Abfallvermeidung hat Vorrang, S. l5-18
Schabacher, Kurt: Chemie: Kunststoffim Müll. 5.27-28
Stäudel, Lutz: Hausmüll ist erst ein Anfang, 5.23-25
Stliudel, Lutz: Eine Schülerbildergeschichte zum Thema "Verpackungen". "Frau Müller

hat Geburtstag", 5.20-23

Ökopad '314 (1983)'Müll für Anfiinger
Birkhölzer, K. ' Theorie des Mülls, S.l8-19
de Haan, Gerhard / Scholz, Gerold: Müll, Müll, Müll, S.16-17
de Haan, Gerhard: Müll ist das, womit Kinder spielen können, 5.4246

Ökopad I (1984) Müll für Fortgesckittene
Scholz, Gerold: Müll im Schulbuch, S.10-13
3000 Jahre Müll, S. l4-15
de Haan, Cerhard: Recycling, S.16-21

Billen-Girmscheid, Gerd lSchmitz, Otmar: Der alternative Verbraucher. Band 2:

Was wir gegen den Müllberg tun können, 1984

Bolscho, Dietmar: Umwelterziehung im Sachunterricht der Grundschule, in: Praxis
Geographie 3 (1979), S. 148-150

Brandt, Petra /Thisen, Peter: Umwelt spielend entdecken.' Ein Arbeitsbuch für
Kindergarten, Hort und Grundschule, Weinheim 1991



Veit, Barbara / Wiebus, Hans-Otto: Umweltbuch ftir Kinder.
Umweltverschmutzung, und was man dagegen tun kann. Ravensburg 1986

Veit, Barbara / Wolfrum, Christine: Das Buch vom Müll. Ravensburg 1992

Vogel, Manfred: Müllnotstand, in: Das Schullandheim ll2 (1992), S. 7l-75

Vogel, Susanne . Der private Haushalt als ökologisches Teilsystem der Landschaft,
in: Hauswirtschaftliche Bildung 1980, 5.32-38

Walter, Christina:.Einfülle aus Abftillen. In: Die Grundschulzeitschrift 53 (1992),
s.29

Westernhagen, Raimund H. 'Einfülle zu Abfiillen. Mülheim

Wilker, Christina' Umwelterziehung als umfassende Aufgabe der Grundschule,
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Materialien, schulische Maßnahmen, Ideen und praktische Beispiele. Osnabrück
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Weitere Hinweise sind z.B. in den nds. ,,Empfehlungen zur Umweltbildung in
allgemeinbildenden Schulen, Teil 1, S. 39 zu finden.


